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1. Dom Segen der Anfechtung. 


Jak. 1, 1—4: „Jakobus, ein Knedt 
Gottes und des Herrn Jeju Chrijti, den 
zwölf Gejhlehtern in der Serjtreuung Freude 
zuvor! Meine lieben Brüder, achtet es eitel 
Steude, wenn ihr in manderlei Anfechtungen 
fallet, und mwiljet, daß euer Glaube, jo er 
rehtihaffen it, Geduld wirkt. Die Geduld 
aber joll fejt bleiben bis ans Ende, auf daß 
ihr feid vollkommen und ganz und keinen 
Mangel habt.“ 

Jakobus hat ſich mit feiner irdifchen Bluts- 
verwandtichaft nicht geprahlt: er war ein Sohn aus 
der Ehe von Joſef und Maria und nennt jich hier 
doch nicht einen Bruder Jeju, jondern will nur ein 
Knedht Gottes und Jeju Chrifti fein. Ebenjowenig 
erwähnt er feine Stellung als Haupt der Gemeinde 
zu Jerufalem. Damit gibt er uns ſchon eine Rleine 
Lehre: Richt leibliche Geburt, niht Rang und Stand 
joll das Wort, das einer anderen zu bringen hat, 
bejonders gewichtig machen, fondern nur, daß er es 
wirklich als ein gehorjamer Bote Jeju tut. Dann 
hält der erhöhte Herr feinen Schild über feinen 
Jünger: „Wer euch höret, der höret mich!" 

Auch die Adrefje iſt wert, daß wir darauf achten. 
Die Swölfzahl der Stämme eriltierte damals in 
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Wirklichkeit ſchon lang nicht mehr. Er meint mit 
diefem Begriff das ganze Volk Israel. Keine Säune 
zwilchen Judendrilten und denen, die reine Juden 
geblieben waren, richtet er eben auf: noch einmal, 
vielleicht Kurze Seit vor feinem Märtyrertode, will 
er jich mit diefem Brief an jein ganzes Volk wenden, 
ob es nicht doch noch ſich weilen lajjen wird, ehe 
es zu ſpät ift. 

Ebenjo hat er für unjere Seit, wo man dem 
Heiland vielfach feine göttliche Ehre abſpricht, einen 
bejonderen Ton in der Art, wie er Gott und Jejus 
in eine Linie jtellt. Wer Gottes Knedt ift, it auch 
Jeſu Knedt. Wer das Eine nicht fein mag, ilt 
aud das Andere nicht. Man Bann nicht gejegnete 
Arbeit am Reid Gottes treiben, wenn man Jejum 
nit als feinen göttlihen Herrn anerkennt, dem 
man gehört und gehordht. Wer Jejum verwirft, der 
widerſpricht dem ganzen Heilsrat Gottes, mag er 
font nodh jo fromme Redensarten im Munde 
führen. — 

„Meine lieben Brüder, adtet es 
eitel$Sreude,wennihrinmanderleiAn- 
fehtungen fallet.“ Merkwürdig, — das reizt 
doch den Widerjprucd des Lejers. Anfechtungen tun 
weh; — fie find an und für ſich eher Schmerz als 
Sreude. Aber er hat ja nicht die Behauptung auf- 
geitellt, da Anfechtungen Sreuden ſeien, — jondern 
er gibt damit feinen Lejern eine jittlihe Aufgabe: 
achtet, haltet eure Anfechtungen für Sreude. Ob 
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das die jchweren Anfechtungen find, die mit dem 
Bekenntnis zu Jeju damals verbunden waren, wo 
jeder Chriſt an Leib und Leben bedroht ward, oder 
ob es die mandherlei Derjuhungen und Schwierig- 
Reiten find, die jich heute jedem bewußten, wirklichen 
Jünger Jeſu in den Weg jtellen, — das ilt gleich, 
— die Aufgabe bleibt diejelbe. Kein übertriebener 
Schwärmer fteht vor uns, der feine Worte nicht 
wägt, jondern ein erniter, erprobter Apoſtel. Es 
muß ein Sinn voll Segen dahinter fein. 
Schmerz bleibt Schmerz, Anfechtung bleibt An— 
fehtung, — aber es fragt ji, wie ſoll ſich der 
Chrift zu ihr ſtellen, was ſoll er in ihr jehen? 
Derjelbe Schlag, den man dem Kleinen Kinde gibt, 
Bann von demjelben ganz verjchieden empfunden 
werden: zürnt der Dater, dann tut ſolch ein Schlag 
entjeglih weh; jpielt und jcherzt der Dater dabei, 
dann lacht und jauchzt das Kind. Alſo das iſt unjere 
erite Aufgabe: wir jehen in den Anfechtungen Reine 
Strafe, keinen Beweis des Sornes Gottes. Wein, 
feit wir an Jeſum find gläubig geworden, willen 
wir: „Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Stieden hätten” — und „Er jelbit, der Dater, hat 
euch lieb.“ Weiter müſſen wir bedenken, daß, jolang 
jener Dru& der Anfechtung von außen währt, damit 
der Erweis gegeben ilt, daß wir noch Jeju Eigentum 
ſind. Wären wir des Satans und der Welt Eigen- 
tum, ftimmten wir mit dem Willen des fündlichen 
Sleijches überein, — dann könnten alle jene Mächte 
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Reine jolhe Anfechtung gegen unjere Seele erregen. 
Gott hat offenbar nod etwas Größeres mit uns 
vor, daher werden wir immer jtärkeren Druckproben 
preisgegeben. Wer gleich zum nußlofen alten Eijen 
geworfen werden joll, den braudht man der Seile 
und dem Seuer nicht mehr zur Reinigung auszu— 
jegen. So Rann ein 'hoher, freudiger Mut aus ſolcher 
Überlegung bei aller Anfechtung erwadjlen. 

Jetzt foll ſich gerade in den „mancherlei“ An— 
fehtungen zeigen, ob und wieweit unjere Glaubens- 
ftellung echt und gejund iſt. Nicht eine künitliche 
Härte und Unempfindlichkeit gegen den Schmerz 
mutet der Apoitel uns zu, wie die Indianer jie am 
Marterpfahl zu zeigen liebten, — jondern jene in- 
nere Überwindung, die aus dem vollen Dertrauen 
auf Gott geboren, der uns nichts gejchehen läßt, 
was uns nicht heilfam wäre. Sollte das Kind über 
einer heillamen Erprobung jeiner Muskelkraft, 
wodurd; diefelbe geitärkt und entwickelt wird, dem 
Dater ein trauriges Gejicht voll Tränen zuwenden ? 
Darf es da grollen und jchmollen: warum mir der— 
gleihen? Lernen wir doch gewille Dinge durch 
nichts als durdy Leiden. „Der Sonnenjchein allein 
macht die Wülte,“ jagt ein arabijches Sprichwort. 
Es wird eben gerade durch dieje Derjuchungsart 
eine beitimmte Sündengefahr gründlich ins Licht 
geitellt und damit vielleiht für immer unmöglich 
gemacht. Wie follten wir dergleichen wachlende Kraft 
und Erkenntnis nicht für Sreude halten! Leichte 
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bequeme öeiten, wo die Waffenrüftung verjtaubt und 
das Schwert roftet, haben ſchon manden tapferen 
Mann um feine ganze Bedeutung gebracht, während 
im ſchwerſten Kampf jich die beiten Kräfte ent- 
wickeln. Wer daher jchon etwas wirkliches von 
geiltlihem Leben erfahren hat, jagt ſich beim her— 
einbrehen einer neuen dunklen Seit: „Segen bringit 
du mir gewiß! Jetzt gilts dir jo Stand zu halten, 
daß deine Schläge aufhören und dein geheimer, ſüßer 
Seelenjegen an den Tag kommt.“ Was die Mlen- 
ſchen Glück oder Unglück nennen, hat jemand mit 
Recht gejagt, ift nur der rohe Stoff dazu; am 
Menjhen liegts, wozu er ihn formt. 


Daher laßt uns mit Ernit und Gebet an die 
Löſung der Aufgabe gehen, die uns die Anfechtung 
ſtellt. Mit dem Augenblik, wo wir die jchwere 
Aufgabe überjehen, durchſchauen und in ihren gott- 
gewollten Linien erkennen, fängt die Sreude an 
ihr an. 


Aber es ilt noch eine pinchologiihe Beobachtung 
dabei: die Länge trägt die Lalt. Leute, die eine 
gewilje Seit hindurch ganz brav till gehalten haben, 
merken plötzlich ein Zuſammenbrechen ihrer Kraft 
und diejelben, denen im Leiden zuzujchauen anfangs 
noch eine helle Sreude war, werden |hwad und 
verlieren den Segen der eriten Standhaftigkeit. Was 
nußt eine Treue, die nur für drei Diertel der 
ganzen Prüfungszeit ausreiht? Daher ilt die nädhite 
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Ermahnung des Apoftels im ee —— 
aufs beſte begründet, wenn er jagt: 

„And wifjet, daß euer Glaube, fo er 
rehtfhaffen ift, Geduld wirkt. Die 
Geduld aber foll feit bleiben bis ans 
Ende, auf daß ihr ſeid vollkommen und 
ganz und keinen Mangel habt.“ 

Ob unfer Glauben redhtichaffen ift, darüber ent— 
Icheiden Reine augenbliclichen Gefühle, Reine Be— 
teuerungen, Reine Garantien, die in der Meinung 
des Menſchen über jich ſelbſt oder dem Urteil an— 
derer über ihn geboten wurden. ein, darüber ent- 
Icheidet die Bewährung der Derjuchungsitunde. Ein 
reiher Mann pflegte feine jungen Kaufleute gleich 
in den erjten Tagen der Anjtellung dadurch zu er- 
proben, daß er fie jehr große Geldbeträge in die 
Bank tragen ließ oder den Geldſchrank in dem 
Simmer offen ftehen ließ, wo fie, wie jie meinten, 
unbeobadtet arbeiteten. Ehrliche Treue, Knechts- 
treue, Glaubenstreue, — alles muß in beſtimmten 
Derfuchungsitunden erft erprobt fein, ehe man ſich 
darauf verlaffen kann. Weiß der Allwiljende auch 
ſchon vor der Verſuchung, wie es im Geheimen um 
unferes Glaubens Art beftellt ijt, jo müſſen wir 
jelbft erft unter der Spannung und dem Druck 
ichwerer Derhältnijfe darüber aufgeklärt werden, wie 
es mit uns fteht. Man denke an Petrus Dermejjen- 
heit in der letzten Leidensnaht Jeju und feinen 
Ihmählihen Sall darnad) ! 


It der Glaube echt, dann wird er jelbit die 
itandhafte Geduld wirken, auf die es dem Herrn 
ankommt. Das Wörtlein wird hat in diejem 
Sujammenhang einen ftarken Troit in ji. Alfo 
von Anfang an, wo wir noch Abe-Schüßen im 
Chriltentum find, brauchen wir keine große Helden 
von Geduld zu fein. Der Chrijt ift nicht über Nacht 
plögli; fir und fertig: es ilt eine Geſchichte der 
Entwicklung, des Werdens und Wacdjens ihm ver- 
bürgt. Dom Himmel her jagt man: das wird jo! 
Der Gerechte wird wachſen! Der Glaube wird feine 
Bewährung ſelbſt zujtande bringen dadurd, daß die 
Geduld ſich entwickelt. Gerade, wo wir in der 
Dunkelheit nichts jehen Ronnten von Gottes Güte, 
fondern bloß glaubend uns feit an das Unjichtbare 
klammerten und tränenden Auges jpraden: „Und. 
jagt mein Herz auch taufend Hein, joll mir dein Wort 
gemwiljer fein,” — da entitand des Glaubens rechte 
Art! Sollen wir uns über ſolchen Erfolg der Der- 
juhung nicht freuen ? 

Aber die Länge der Lajt? überlege dir das 
einmal. Es ijt einer zehn Jahre treu und ehrlich 
gewejen, hat in mandherlei Derjuhung jede Probe 
glänzend beitanden und es ijt ihm wirklih nit 
leicht gefallen, diefe ganze Spanne der Seit jo aus- 
zuhalten. Plötzlich Rommt eine ſchwache Stunde und 
es fehlt die Ausdauer, — er fällt in jchmähliche 
Untreue hinein. Sind damit nicht jene zehn ſchweren 
treuen Jahre weggeweht und ausgelöjht? Alſo 
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kommts dod darauf an, daß das Ausharren eine 
Dollkommenheit erlange, daß man in der Geduld 
bis zum Ende bleibe, font wären die vorauf- 
gegangenen Erprobungen alle verloren. überleg’ 
dir’s, was doch alles für dich auf dem Spiel jteht ! 
Es mag fein, daß es mit den Jahren jchwerer wird, 
aber iſt denn unter dem bisherigen Ertragen nicht 
aud) die Kraft gewachſen? Wird nicht der Preis des 
Ausharrens durch jedes Jahr der Geduld größer ? 
Sollte unfer Gott, der ja an unjerer Standhaftigkeit 
jelbit das größte Interejje hat, nicht Kraft genug dar— 
reihen Rönnen dem, der wirklich und ehrlich ihm 
treu bleiben will? Gibt es nicht audy heilige Gewohn- 
heiten, in denen ſich der Charakter ausprägt, da 
man jchier innerlid gar nicht mehr anders kann, 
als treu bleiben ? 

Derjtümmelt, verdorben, zerbrodhen wäre unjer 
ganzes Chriltentum und vergeblich feine ganze bis— 
herige Bewährung, wenn wir plößlich wie ſchmollende 
Kinder uns in den Winkel ſetzen wollten und jagen: 
Ih tu nicht mehr mit! Damit würden wir Der- 
räter an Jeſu und jeiner Sache. Das joll das voll: 
kommene Glaubenswerk zur Ehre Jeju in unjerem 
Leben werden, daß wir im Leiden als die beduldigen 
beharren bis ans Ende. Nur darin keinen Mangel! 
Nicht neumodijche, ſeltſame Kunititücke der Askeje 
und wunderlihe Menjchenmeinungen, denen wir 
begeijtert folgen, find die Hauptjache des Chrüten- 
werks, ſondern die vollkommene Geduld bis ans 
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Ende. Ich weiß, folche Geduld wächſt nicht aus den 
natürlihen Anlagen unferer alten verdorbenen 
Adamsart heraus, — das iſt eine Gottespflanze, 
die nur im Glauben immer und immer wieder aufs 
neue genommen und bejaht werden muß, — aber 
es muß doch möglich fein, ſonſt könnte Rein Gott 
uns dergleichen zumuten. Er gibt die Gabe, er jtärkt 
den Schwachen, von ihm her jtrömt die geheimnis- 
volle, geöuldwirkende Kraft, — aber wir müljens 
auch jelbjt wollen und nehmen und darauf anlegen. 
Menn nicht, dann find wir für die weitere Entwic- 
lung des Reiches Gottes wertlos. Alte Schleujen, die 
man bei neuer Kanalanlage gar nicht mehr brauchen 
Bann, — zurückgelajjene, überflügelte Rückſtände 
einer früheren deit, — jo kommen einem die Chrilten 
vor, die in ihren Leiden und Anfechtungen nicht mehr 
aushalten wollten und um plößliche Abnahme diefer 
Salt jchrien. Man erhörte jie damals vom Himmel 
her: die Lajt wich. Sie haben es vielleicht in der 
nächſten Gebetsitunde mit großer Begeilterung als 
Gnade und Hilfe gelobt. In Wirklichkeit jind ſie 
dadurh aus dem Regiment der Kreuzträger aus- 
rangiert und bei Seite gejchoben. Es war kein 
Derlaß auf fie, und feine Schlachten kann der Heiland 
mit fo ungeduldigen Soldaten nicht jchlagen. Die 
Tapferkeit in feinem Heere heißt Geduld. Daher 
laßt uns beten, daß es uns in diefem Stück nur nie 
mangle und wir ausharren lernen bis zum herrlichen 
Ende. Und das lettere gehört ganz wejentlich zum 
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Ausreifen der Geduld, daß der Glaube uns vorhält 
das herrliche Ziel, daß alle Anfechtung und Der- 
fuhung zulegt weichen muß, wie ein Traum der 
Nacht, wenn der Herr feinen Sieg feiern kann in 
aller Welt zur Ehre feines Namens! — 


2. Gebet und Ööweifel. 


Jak. 1, 5—11: „So aber jemand unter 
eudy Weisheit mangelt, der bitte von Gott, 
dem einfältig allen Gebenden, der (jeine Ga— 
ben) niemand nachrechnet, — jo wird jie ihm 
gegeben werden. Er bitte aber im Glauben 
und zweifle niht; denn wer da zweifelt, 
iſt gleicy wie die Meereswoge, die vom Winde 
getrieben und gewebet wird. Solcher Menſch 
denke nicht, daß er etwas von dem Herrn 
empfangen werde. Ein Sömeifler ijt unbe- 
jtändig in allen feinen Wegen. Ein Bruder, 
der niedrig ijt, rühme ſich feiner Höhe, und 
der da reich ijt, rühme ſich feiner Miedrigkeit; 
denn wie eine Blume des Grajes wird er 
vergehen. Die Sonne geht auf mit der hitze 
und das Gras verwelkt und feine Blume fällt 
ab und jeine jchöne Gejtalt verdirbt: aljo 
wird der Reihe in feinen Wegen verwelken.“ 


Dom Segen der Anfechtung und der Geduld 
war in dem vorigen Abjchnitt die Rede. Da konnte 
man ſich Gelegenheiten denken, wo es recht jchwierig 
war, den richtigen, Gott gefälligen Weg zu finden. 
Dielleicht beiteht manchesmal gerade darin die Der- 
judung, daß einem Gottes Weg verdunkelt wird 
und der Menſch unter dem Druck der Derhältnifje 
wieder anfängt, feine eigenen Wege zu gehen. Daher 
Ipriht der Apoſtel in unjerer Textſtelle von der 
Weisheit und dem Gebet. 

Weisheit nennt man ſchon im bürgerlichen Leben 
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die Kunft oder Erkenntnis, die beiten Mittel zur 
Erreihung feines Swecs zu finden. Weisheit im 
geiltlihen Leben it dem ähnlich, die Gabe in jedem 
Sall herauszufpüren, was jet Gottes Wille für 
uns ilt; denn man muß doch beim gläubigen Chrijten 
ohne Weiteres vorausjegen, daß er bereit fei, den 
erkannten Gotteswillen auh in Tat umzufeßen. 
Wem nun in der „mancherlei Anfechtung“ gerade 
das die Spannung der Derjuhung bildet, daß ihm 
feines Gottes Weg verborgen iſt, — und wie oft ilt 
das bei uns Rurzjichtigen Menſchen der Sall! — 
dem gibt der Apoitel den ſchlichten Rat: bete doch 
um Weisheit! Das Rlingt jo furdtbar jelbitveritänd- 
lich und doch, — wie jelten wird einfach; und gläubig 
darnach getan! 

Jeder, der ein bischen Namen und Anjehen 
hat, wird von allen Seiten brieflih und mündlich 
umfjtürmt mit Sragen, wie man ſich in diejer und 
jener Srage verhalten foll. Der Eine fragt, ob 
Tanzen Sünde ſei, der Andere, ob er ſich jener 
Sekte anſchließen dürfe; — ja von den wunder- 
ſamſten Eheirrungen und Erziehungsfragen geht es 
in langer bunter Reihe herunter bis zum naiven 
Glauben, unjereins könne einen Rat geben, ob man 
feine Erjparnifje in Laurahütte-Aktien oder „Ruffen“ 
anlegen ſolle! Andere verſuchen erit allerlei Orakel 
durch, Bibelaufichlagen und Spruchkaitenziehen, um 
Gottes Willen zu erkennen. Da möchte man immer 


wieder daran erinnern: 
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1. Soweit es fi um irdiihe Dinge handelt, 
in denen dein Seelenheil garnicht berührt wird, hat 
Gott dir deinen Deritand gegeben. Da braudt er 
Reine wunderbare Antwort vom Himmel hinzugeben. 

2. Wo es ſich um ſittlich-religiöſe Entjcheidungen 
handelt, ſoll dein chriftliches Gewiljen im Gehorjam 
gegen den in der Bibel offenbarten Gotteswillen 
jih foweit geitärkt und geübt haben, das Kechte 
jofort nad) einem innern Takt herauszufühlen, daß 
du wieder gar nicht im Zweifel fein kannft, nad 
welcher Seite hin die Enticheidung fallen muß. 

3. Erit in ſolchen verwidelten Lebenslagen, daß 
man fie „Derjuhung“ nennen Rann, — wo weder 
dein Deritand, noch dein Gewiſſen ohne Weiteres 
die nötige weile Entjcheidung fällen können, beiteht 
unjer Spruch zu Reht: „Soaberjemand unter 
euh Weisheit mangelt, der bitte von 
Gott, dem einfältig allen Gebenden, 
der niemand nachrechnet, — jo wird ſie 
ihm gegeben werden.“ 

Jet wirklich kindlich bitten: Herr, zeige mir, 
was hier dein Wille iſt! Dann kann der Herr uns 
durch Ereigniffe, andere Menſchen, Bücher und Briefe, 
— auch während des betenden Bibellejens — eine fo 
deutliche Antwort geben, daß wir keinen Augenblick 
mehr im Unklaren find. Um aber feine Lejer zu 
ſolch felbitveritändlihdem Gebet um Meisheit zu 
nötigen, fügt der Apoftel einen ftarken Grund 
für jolches Beten und eine ernfte Bedingung hinzu. 
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Er nennt Gott einfad; den Gebenden. Gott gibt 
ununterbrohen Luft und Licht, Gejundheit und 
Segen, Wachstum auf dem Selde und Seelennahrung 
für Menjchenherzen, — das flutet nur jo von ihm 
her auf uns zu. Wenn gejchrieben jteht: Geben 
iit feliger als Nehmen, — wer jollte dann wohl 
den ewig jeligen Gott im Geben übertreffen? Er 
gibt allen, — jollte er gerade dir, feinem geliebten 
Kinde, für welches er feinen Sohn geopfert, die 
notwendige Gabe der Weisheit verjagen? Er gibt 
allen einfältig, d.h. ſchlicht, ohne Nebengedanken; 
es kommt ihm in erſter Linie nur aufs Geben an, 
weil wir nur von feinem Geben leben. Wie anders ilt 
unjer Geben! Wir bedenken uns vor dem Geben, 
ob wir unjere Gabe nicht lieber für uns behalten 
jollen, oder ob wir aud wirklich zu ſolchem Geben 
verpflichtet find, oder ob der Empfänger auch dank- 
bar oder der Gabe würdig ilt. Erinnere did nur 
an die leidigen Scherereien und Nebengedanken bei 
den Weihnadhtspaketen! Wieviel Murren und Miß— 
gunit, wieviel Berechnung und abgenötigte Dergeltung 
ward da mit hineingedaht und mit hineingepadt! 
Gott ijt anders. Er jteht nicht da wie ein Kaufmann, 
der dir haarjcharf nachrechnet, was du ihm alles 
an Waren, Derpackung, Porto und Spejen jchon 
ſchuldig biſt. Mein, — er möchte wirklich gern geben, 
abgejehen von allen andern Erwägungen. Nur 

Ihaden will er dir mit Reiner feiner Gaben. 
E Diefe Doritellung, daß wir es mit einem un— 
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endlich reihen Geber zu tun haben, der uns liebt 
und ſich freut, wenn er uns etwas Gutes tun Bann, 
ilt der jtarke Beweggrund für unfer Gebet. Und 
die Bedingung des erhörlichen Gebetes? 

„Er bitte aber im Glauben und 
3weifle niht; denn wer da zweifelt, iſt 
gleih wie die Meereswoge, die vom Wind 
getrieben und gewebet wird. Solder 
Menjh denke nit, daß er etwas von 
dem Herrn empfangen werde Ein 
Sweifler ijt unbejtändig in allen feinen 
Wegen.” Nicht zweifeln! Ein öweifler heißt nad 
dem griechiſchen Grundtert ein Menſch mit zwei 
Seelen. Das ilt eine Karrikatur. Hätte er zwei 
Köpfe, jo wäre er ſchon längjt in Spiritus und im 
Mufeum einer Univerjität. Jetzt aber iſt feine Seele 
gejpalten: ein Teil jehnt ſich nach Gottes Hilfe und 
möchte einen Wink haben, welden Weg er gehen 
foll, und der andere Teil glaubt nidht recht an ſolche 
Belehrungen aus der Höhe oder mödte fie ganz 
anders haben, — vielleiht jo, daß ſie zu dem 
Willen feines Fleiſches pajjen. 

Ein Beijpiel aus der Erfahrung: ein Mädchen 
verkehrt viel im Haufe ihrer an einen Pajtor ver- 
heirateten Sreundin. Plößlich merkt fie, daß fie den 
Paſtor liebt und daß die böfen Derjuchungsgedanken 
kommen: ich würde bejjer zu ihm paſſen, als meine 
Steundin, — ah, wenn fie doch fterben würde, 


damit er mich heiraten Könnte! Weil fie aber a 
Keller, Der Brief des Jakobus. 
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it, [chlägt ihr Gewiljen gegen jolhe Sündengedanken 
und fie betet um Hilfe und Weisheit von Oben. 
In dem Augenblick ſolchen Gebets blit ihr Gottes 
Wille auf: du mußt jeden Derkehr mit diefem Haufe 
abbrechen und jeden böjen Gedanken an den Mann 
aus deiner Seele reißen. Da jagt der andere Teil 
ihres Herzens: Ad}, es wäre doch jchöner, wenn ich 
meinen Willen KRriegte und den Paſtor heiraten 
könnte! Kann man mit jo geteilter Seele weiter 
beten: Herr, gib mir Weisheit! Herr, hilf mir 
heraus! Gott kann dod in ein joldhes gejpaltenes 
herz feine Gaben nidyt geben. Dor Menſchen, die 
viel Romane leſen und gern ins Theater gehen, 
mag das gerade interejjant fein, wenn man innerlich 
jo zerrilfen und zerjpalten ilt, daß man mit einem 
Teil jeines Wejens jehnjühtig das fucht, was man 
mit dem andern Teil unbedingt verdammen muß 
— aber vor Gott ilt ſolch ein ruhelojes Umher— 
treiben in den widerjprechenditen Gefühlen ein 
Greuel. Wenn Gott ſolchem Menſchen feine himm- 
liihen Winke gäbe und er folgte ja nachher doch 
nicht, jo wäre die Gebetserhörung eine Derihärfung 
feiner Schuld. 

Alfo mad) dir bei deinem Beten um Weisheit 
ganz Klar, was du eigentlich eben hören willit: 
Gottes Willen oder die Beitätigung deiner fleiſch— 
lihen Gelüfte! Mad dir Klar, daß, wenn dein 
Gebet erhört wird, du durch jolhe Gabe auch ge- 
zwungen bilt, bedingungslos zu gehorhen. Dann 
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zweifle nicht mehr an der Willigkeit und an der 
Sähigkeit deines Gottes, dir wirklich das erforder: 
lihe Maß von Geiltesleitung zu geben. Er jieht 
voraus, wie du mit feiner Gabe umgehen wirft: 
jieht er deinen Gehorſam voraus, dann legt er dir 
auch die Weisheit fo fonnenklar ins Herz, daß du 
innerlich ganz gewiß wirſt. Es ijt ein köſtlich Ding, 
daß das Herz feit werde! Es lohnt ſich, daß du 
deinen Willen ganz opferit, um Gottes Weisheit über 
dein Leben dadurdy zu erfahren. — 

Wenn wir aber jet in unjerm Terte weiter- 
lejen, möchten wir betroffen fragen: wie kommt 
der Apojtel, der eben von ſolchen feinen geiltlichen 
"Dingen geredet hat, zu dem falt trivialen Thema 
vom Arm- und Keichſein im Geldpunkt? Aus dem 
Sujammenhang gerilfen ift die Mahnung an den 
armen und den reihen Chrijten ganz jchön und 
beherzigenswert, — aber wie paßt das hierher ? 
Wie, wenn er hier von ÖGebetserhörungen weiter 
redete ? Arm und niedrig, was die Gebetserhörungen 
anlangt, auf der einen Seite, und reich an ſolchen 
hohen jchönen Erfahrungen auf der andern Seite! 
Ja, das gäbe einen Sinn und ſchönen Sufammen- 
hang. Dann würde es heißen: „Ein Bruder, 
der niedrig ift, rühme fi feiner Höhe,“ 
— wer wenig Gebetserhörungen erlebt hat, rühme 
ſich deſſen, was ihm als etwas Großes, Hohes dennod 
bleibt: ich bin bei Gott in Gnaden durch Jeju Blut, 
jonft wäre ich ja kein Bruder. „Und der da 
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reich ift, rühme fi feiner Miedrigkeit, 
denn wie eine Blume des Grafjes wird 
er vergehen.“ Wer viel herrliche Gebetser— 
erhörungen erlebt hat, rühme ſich joldher Offen- 
barungen nicht; es gibt Stunden der Anfechtung 
(2. Kor. 12), wo all dergleihen „Blumen“ plößlich 
verwelken. Dann bleibt ihm nichts als die Gnade! 
Deren Bann er ji} auf alle Sälle tröften aud in 
der allergrößten Not! — 

Es gibt aber noch eine andere Erklärung diejer 
Schwierigkeit. Jakobus jchreibt inmitten der juden- 
riftlichen Gemeinde zu Jerufalem. Da gab es be- 
fondere. Schwierigkeiten. Gegenüber den ftarr am 
alten Judentum mit all jeinem Pocen auf levitiſche 
Reinigkeit und prompte Gejeßeserfüllung feithalten- 
den Judendrilten nahm ſich der Heidendrilt or- 
dentlih ärmlih aus. Er hatte wohl durch den 
Glauben an Jeju Gnade Teil an dem neu- 
tejtamentlihen Heilsbejiß: den Brudertitel Konnte 
ihm eigentlid} Reiner abipredyen. Aber er galt 
niht für voll, nit für ganz entſchieden und 
tief, weil er im Punkt der Speiſegeſetze und Lebens- 
jitten auf dem vom Judentum verpönten freieren 
Standpunkt der Pauluscriften jtand. Wieviel reicher 
mußte fich dort in Jerufalem der Judenchriſt vor- 
kommen, der außer dem Glauben an Jeju Gnade 
noch foviel gute Seiten aufweilen Ronnte! Er jtand 
doch bei den Juden im Anfehen, weil er ſich jtreng 
an die Ordnungen und Schablonen hielt, die das 
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Judentum für jo wichtig erklärte: er hatte die le— 
vitiſche Reinigkeit jäuberlih bewahrt, er erfüllte 
allerlei Gebote und Gejege mit ängjtlicher Sorg- 
falt; — er war reich neben dem armen Heiden- 
hrilten durch fein Tun, feine anerkannte „biblijche” 
Genauigkeit, — er galt für voll. 

Jebt jagt Jakobus: Du armer Heidendrift, der 
. du eben durch die hier herrjchende Mode in Sweifel 
gekommen bilt, was Gottes Weisheit von dir und 
deinem Leben will, mady’ dir Reine Sorgen! Du 
halt dennoch etwas, worauf du dich ſtützen kannſt; 
rühme dich deiner Höhe, des Gnadenſtandes durch 
den Glauben an Jejum! Und du von der jüdiichen 
Werkgeredhtigkeit für rei erklärter Judendrilt, 
rühme dich lieber nur deſſen, was dir eben niedrig 
icheint, — der Gnade Jeju! — Denn, wenn die 
Sonne der ÖGerichtszeit über Israel aufgehen wird 
(was wenige Jahre nad) der Abfaſſung des Briefes 
durch die Seritörung Israels gejhah), dann werden 
diefe mebenjählihen Blumen deines gejeglichen 
Schmudes jämmerlih verwelken, wie man es an 
den Srühlingsblumen im Morgenland jedes Jahr 
jehen kann. Dann Rommt’s aud für dich nur auf 
die lebte Planke der Rettung, auf die Gnade 
allein, an! 

Die Ausdeutung und Anwendung diejer lebten 
Erklärung auf unjere Tage und mandye Bewegung 
innerhalb der gläubigen Kreiſe brauche ich jelbit 
niht zu machen. Sie liegt auf der Hand! 
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Der Herr bewahre uns davor, faljche Blumen 
anzulegen! In der Anfechtung bridt doch alles 
zufammen, was nit für die Ewigkeit auf ewigen 
Grund gebaut it. Wir wollen uns im Leben und 
im Sterben auf nichts anderes jtüßen, als auf Jeſu 
Onade allein, die wir im Glauben genommen und 
erlebt haben! 


3. Sweierlei Eramen. 


Jak. 1, 12—15: „Selig ijt der Mann, der 
die Derjudhung bejteht; denn nachdem er be- 
währt ijt, wird er den Kranz des Lebens 
empfangen, welhen Gott verheißen hat denen, 
die ihn Lieb haben. Niemand jage, wenn er 
verfuht wird, daß er von Gott verjucht 
werde. Denn Gott Kann nicht verjucht werden 
zum Böjen, und er jelbjt verjuht niemand. 
Sondern ein jeder wird verjudht, wenn er 
von feiner eigenen Luſt gereizt und gelockt 
wird. Darnach, wenn die Lujt empfangen hat, 
gebiert fie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
fie vollendet ift, gebiert jie den Tod.“ 


Die Meilten unter uns wifjen etwas von irgend 
einem Eramen; entweder haben fie jelbit eins durd)= 
gemacht oder ſie erleben die Möte und Freuden eines 
der Ihren, der ein Eramen beitand. Einige all: 
gemeine Beobachtungen haben wir da alle gemadit: 
die Angſt vorher, die peinlichen Stunden der Prüfung 
jelbjt und nachher das Rejultat. In unjerm Text 
it heute auch die Rede von folhen Prüfungen und 
ihrem Ausgang; wir müfjen zuerit hören von dem, 
der fein Eramen glücklich beitand, um nachher uns 
das Geſchick derer vor die Seele jtellen zu laſſen, 
die jämmerlich durchgefallen ſind. Höchſtens könnte 
man noch die Stage vorausjhiken, was im geilt- 
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lihen Leben ſolche Prüfungen bedeuten follen. Gott 
weiß doch, wie es um uns beftellt ift! Ein fo guter 
und jcharflichtiger Lehrer bedarf doch nit noch 
eines Eramens, um jagen zu können, ob jeine 
Schüler eine gewijje Reife erlangt haben. Gewiß, 
aber wir bedürfen einer Seftitellung, einer Gewiß- 
heit darüber, wie es mit unjerem Glauben jteht. 
Denn auf einem Gebiet ijt man der Selbittäufchung 
jo preisgegeben, als auf dem des geiltlichen Lebens 
und Könnens. Wir bilden uns jchnell ein, etwas 
zu können und handeln in folder Einbildung ver— 
Rehrt und töricht. Dermefjenheit, Hochmut, Der- 
blendung führen uns dann in die Irre. Darum 
muß zur Klarheit über den wirklichen Tatbejtand 
unjeres Ölaubens ein jolhes Eramen heraufgeführt 
werden. 

Außerdem liegt in dem Erprobtwerden jelbit 
eine Stärkung des Glaubens. Denken wir an die 
Unterrichtsfächer in der Schule, die falt nur durch 
Erproben uns weiter führten: Das Turnen und das 
Recdynen. Da werden die Fähigkeiten nur durch täg— 
lihe und langſam ſich fteigernde Proben gejtärkt 
und entwickelt. Keiner Rann durch bloße Theorie 
der Gymnaſtik feine Muskeln jtärken und jeine Kraft 
entwickeln; fie muß täglich angeltrengt und erprobt 
werden! — 

Sehen wir jet den eriten Sall an. „Selig 
ift der Mann, der die Derfuhung be- 
ſteht.“ Es ilt nicht näher angedeutet, worin die 
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Verſuchung oder Anfechtung zu jehen ift; ob Rörper- 
liches oder jeeliihes Leiden, Anfeindung von Seiten 
der Seinde Jeju, Bedrohung des Glaubens durd 
Zweifel und Irrlehre, Schwierigkeiten der äußeren 
Lebenslage oder innere Spannung oder Druck des 
Gemüts, — alles Mögliche kann hier aufgeboten 
werden. Hur muß die Tendenz des Angriffs auf 
unjeren Glauben gerichtet fein: bejtehen wir, dann 
geht der Glaube geitärkt und ſiegreich aus ſolcher 
Dunkelheit hervor ; beitehen wir dieſes Eramen nicht, 
dann it die Unechtheit, Ohnmadt und Tliederlage 
unjeres Glaubens erwiejen. 

Iſt es da nicht wichtig, ſich an ein klaſſiſches 
Beiſpiel von Derjudung zu erinnern? Luk. 22, 
31—32 jagt der Herr: „Simon, Simon, jiehe, der 
Satan hat euer begehret, daß er euch fichten möchte, 
wie den Weizen...” Der Teufel hat offenbar 
Gott gebeten, ihm einmal die Jünger Jeſu zu einer 
ſchweren Verſuchung in fein Sieb zu geben: was 
gilts, jie werden jih als Spreu erweijen! Gott 
Ihemt dieje Bitte des Teufels erhört zu haben, 
denn in den Augenblicken der Gefangennahme und 
Derurteilung Jeju kam dieje Derjuhung über die 
Jünger. Ich unterfcheide da drei Phafen der Der- 
ſuchung: 1. Gott läßt es zu, daß ſolch eine dunkle 
Stunde Rommt; das ilt der Plabtregen von oben 
(Matth. 7, 25). 2. Dann läßt der Teufel feine 
Künfte fpielen; das ilt das Gewäller der Tiefe. 
3. Endlich fallen gerade dann die Anfeindungen der 
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Menjhen von allen Seiten über den Angefochtenen 
her; das find die Winde, die an das Haus jtoßen ! 

In foldyen Seiten beiteht die Gefahr, daß man 
irre wird an Gott, daß man den Einflüfterungen 
Satans glaubt, der da jagt: „Gott hat dich ver- 
ftoßen und verlaſſen!“ Daher muß ſich gerade auf 
diejen wichtigiten Punkt die ganze Derteidigung kon— 
zentrieren. Unjer Gefühl hilft uns da nichts; denn 
gerade dann fühlen wir uns jo elend und jämmerlich, 
weil die nervöfe Spannung uns zu ſehr drückt. 
Unjer Gebet jcheint flügellahm am Boden zu Tiegen 
oder doch die jchwere Wolkenihicht nicht durch— 
dringen zu können. Es bleibt nichts übrig, als der 
nakte Glaube an das Wort der Derheißung: 
„Niemand ſoll euch aus meiner Hand reißen!” Wir 
müſſen uns dann mit einer Sähigkeit, die nadı 
keinen Gründen oder Gefühlen fragt, jtets vorhalten: 
die Sonne iſt nicht ausgelöſcht, audy wenn ich ſie 
eben vor Regenwolken nicht jehe. „Ich bin in des 
Heilands Hand und er wird mich ewig fallen, hat 
zuviel an mid; gewandt, um mid) wieder loszulafjen !* 
Jeſus, ich bin doch dein! Auch, wenn du jetzt eben 
dein Antlitz vor mir verbirgit, auch wenn ich gar 
nichts fühle von deiner Liebe, ich traue dennoch 
deinem Wort, deiner Gnade, deiner verborgenen 
Liebe! Wenn mir gleich Leib und Seele verjchmadhtet, 
fo bleibjt du doc; mein Trojt und mein Heil! Id 
made die Augen für alles andere zu, damit ich 
nur deine Gnade deutlich vor meiner Seele jehe! — 
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Je erniter, wahrer, echter folher Glaube an 
die reine Gnade ilt, deito [chneller und völliger wird 
die Derjuhung überwunden werden. Dann aber 
wirds wahr, wir werden mit dem Kranz des Siegers 
geſchmückt aus jolher Stunde hervorgehen. Wir 
haben dann eine wichtige Erfahrung gemadıt, die 
uns niemand mehr rauben kann: daß wir Glauben 
gehalten haben, als das Gefühl verjagte. War ein 
Sieger in den alten griechiſchen Wettjpielen von der 
Kommiljion, die die Preije verteilte, einmal gekrönt, 
dann konnte ihm nachher niemand mehr diefen Sieg 
abſprechen. Wir haben ein Stück eigen Land erwor- 
ben, feltgehalten, verteidigt; — jetzt werden wir bei 
jeder nächſten Derfuhung wiljen, wie es zu machen ilt 
und wie es ſiegreich ausgehen wird. Das ilt ein 
fo großes Gut, daß man uns wohl dafür glück- 
jelig preijen kann. — Ob nicht hier viele unter 
meinen Hörern ſitzen, die folche heimlihe Kronen 
für jiegreich beitandene Anfechtungen auf dem Haupte 
haben! Selig feid ihr! 

Die jo das Eramen beitanden haben, preijen 
Gottes Gnade und Jeju Treue; es fällt ihnen nicht 
ein, ſich jelbit dafür zu ftreiheln und zu Toben. 
Denn der ſchlicht feithaltende Glaube iſt doch aud 
gewirkt von Oben. Wer aber im Eramen durdfällt, 
pflegt zumeijt mit den Eraminatoren zu zürnen. Dieje 
jollen Schuld fein, daß es ihm jo ſchlecht ergangen 
it. Daher warnt der Apoftel im nächſten Derfe, 
jih nit an Gottes Majeltät zu verfündigen: „Nie— 
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mand ſage, wenn er verjudt wird, daf 
er von Gott verfuht werde. Denn Gott 
kann niht verfuht werden zum Böjen 
under jelbjit verjudht niemand.“ Wenn die 
Derjuchung zu einer Sünde dich mit fortgeriffen hat, 
kannſt du nicht Gott dafür verantwortlich machen. 
Denn Gott jtellt keinem Menjchen eine lijtige Sünden- 
falle; er läßt es höchſtens bisweilen zu, daß Satan 
uns eine jolcye Derjuchung bereitet. Die Bitte „Führe 
uns nicht in Derjuchung“ heißt aljo etwa: Laß uns 
deine Sucht und Bügel erkennen, da wir dir ge— 
horfam und willig dienen, damit du uns nicht 
ſolche jchwere Stunden zu jchicken braudjt, weil wir 
nicht zu dir wollen. — Der Satan ilt der Schäfer» 
hund des guten Hirten; wenn ein Schäflein eigen» 
jinnig auf feines Herrn Ruf nit achtet und ſich 
von der Herde entfernt, dann bekommt es die Sähne 
des böfen Hundes zu jpüren, der es dadurch wieder 
zur Herde treibt. 

Solhe große von Gott zugelajjene und vom 
Satan ausgeführte Verſuchungen jind aber immer 
Seltenheiten. Etwas ganz anderes ilt als tägliche 
Derfuhung da, ohne daß da von einem bejonderen 
Eingreifen des Satans zu reden wäre; darauf will 
der Apoftel unſern Blick rihten: „Sondern ein 
jeder wird verfudht, wenn er von feiner 
eignen £uft gereizt und gelokt wird, 
Darnad, wenn die Luft empfangen hat, 
gebiert fie die Sünde; die Sünde aber, 
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wenn ſie vollendet ift, gebiert fie den 
Tod.” In diefem täglihen Eramen fallen die 
Meilten durch, weil fie nicht ſoviel Acht darauf haben, 
als wenn es ſich um eine große Derfuchungszeit dreht, 
die mit ihrer Erjchütterung unferes ganzen Glaubens- 
beitandes auch die Aufmerkjamkeit ganz anders 
anregt. Hier handelt es ſich eben auch nit um 
einen Sujammenbrucd des Glaubens, jondern um 
die Geſchichte einer ſcharf umriſſenen Tatjünde. 
Zuerſt jcheint die Seele dem Milde gleich in 
ihrem verborgenen Verſteck, — im Srieden Gottes, 
der jie bewahrt, — gut geſchützt zu fein. Plötzlich 
tritt die Luft als eine Derführerin auf und will 
den Menjhen aus ſolchem Sichgenügenlajjfen an 
himmlijhen Gütern herausloden. Das ijt darum 
jo gefährlich, weil ja noch nicht jedes Lujtgefühl 
an ſich jündlid it. Die Freude an Gottes Gaben, 
die man mit Dankjagung genießt, iſt auch mit Luft- 
gefühlen verbunden, an denen nidhts von Sünde 
Blebt. Aljo müſſen das in diefem Sall Dinge fein, 
deren Genuß verboten ilt; verbotene Früchte, Er- 
gögungen, die entweder Gottes Willen oder der an- 
deren Menjhen Rechte gering achten. In Gedanken 
und Empfindungen gaukelt uns die Lujt ein Phan- 
tajiegemälde vor und zaubert auf die Seele ein Der- 
langen darnach. Wenn du diejes oder jenes dein 
Eigen nennen könnteſt, jagt fie leiſe, würdejt du 
darin dich jehr glücklich ſchätzen. Das bloße Auf- 
Steigen eines jolhen Gedankens hat noch Reine jitt- 
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lihe Entſcheidung herausgefordert; daher iſt es 
zuerjt nur Lujt, noch Reine wirkliche Sünde, Wie 
Odyſſeus in die Unterwelt hinabitieg, erzählt die 
Sage der Griechen, umſchwebten ihn die Schatten 
der Toten; aber jie waren jtumm, bis er fie aus 
einer mit Blut gefüllten Schale hatte trinken lafjen. 
Die Tebelgeitalten unjerer Phantafie find aud jo 
lang nur ftumme, wehrlofe Bettler vor der Tür, 
bis wir ihnen durd ein Nachgeben und Eingehen 
von unjerm Herzblut zu trinken gegeben haben. 
Jet bekommen fie Fleiſch und Blut, jeßt find fie 
drin im Herzen, jet verblenden fie unjere Sinne 
und damit ilt die Sünde gejchehen, jo da wir jtatt 
der erträumten jchönen Luft die widerwärtige Sünde 
im Arm halten! 

Aber jeßt ilt die hervorbrechende Reue zu ſpät! 
Die Sünde it Herrin geworden; der Betrug der 
Sünde hat über uns gejiegt und wenn nicht ein 
höheres Geſetz — das Gejet der Gnade in Chrilto 
Jeſu — dazwilchen fährt und diefem Sündenzuftand 
ein Ende madıt, geht die Gejchichte der Sünden- 
entwicklung weiter. Die widerwillige Derbindung 
mit der Sünde hört nicht auf, aus eigener Macht 
kann ſich kein Sündenjklave jelbit befreien. Mag 
er toben und jchreien, weinen und Rlagen, „Die 
Hölle felbit hat ihre Rechte“, — die Sünde lebt 
und entwickelt ſich weiter, bis fie ihre reife Frucht 
bringt und den Tod gebiert! Hier iſt mit dem Worte 
Tod nicht jedesmal die einjtige Scheidung von Leib 
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und Seele im Sterben gemeint, jondern die verhäng- 
nisvolle Wirkung der Sündenmaht auf die Seele 
des gefangenen Menjchen. Auf dem Weg einer jeden 
Sündenentwiclung begegnet man früher oder jpäter 
dem Tod. Bei den Sünden der Unzuht und Trunk- 
ſucht iſt das maſſiver und grobfinnlicher zu jehen; 
bei der anderen geht die Derwültung der Perjön- 
lihkeit mehr auf den Geilt. Aber man Bann aud 
Oeizige, Sornwütige, Egoilten Rennen lernen, bei 
denen die Entwicklung ihrer bejonderen Sünde auf 
jolhem Stadium angekommen ilt, daß man ji 
erjhrekt vor der Berührung eines heimlich-Ge— 
itorbenen zurüdkzieht. 

Wer in diefem täglichen Eramen durchgefallen 
it, der muß fofort, jobald ihm die Niederlage durch 
eine Sünde klar wird, fi zurückflüchten zu dem, 
der die Herrichaft der Sünde gebrohen hat und 
allein Hilfe bieten Bann: Jejus. „Und ob unter 
uns jemand fündigte, haben wir einen Sürjprecher 
beim Dater, Jejum Chrijtum, der gerecht iſt.“ Und 
ob du in eine ſolche Sünde gefallen, — bleibe Reine 
Minute länger im Bann derfelben! Laß den Splitter 
nicht erjt jchlimme Eiterwunden bilden! Laß ihn 
dir herausziehen! Bekenntnis, gläubige Bitte um 
Dergebung, Wiederannahme und Reinigung durd 
die Tatjache des Blutes Jeſu muß dir helfen. Ruhe 
nicht eher, als bis zwiſchen dir und Jeſus alles 
ins Reine gekommen ijt und du ein gutes Gewiſſen 
gegen ihn halt. 
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Wer aber die Derfjuhung der Luft an irgend 
einem Punkte jpürt, flüchte ſich mit plößlicher Ab- 
Rehr fofort zu Jejus. Er hat nicht nur die Doll- 
macht, gejchehene Sünden zu vergeben, fondern er 
Bann dich audy bewahren vor der Ausführung der 
Tatfünde, wenn du vorher in einem Bruchteil einer 
Sekunde ihn anrufit. Wenn beim jtillen Sinnen 
plöglich eine Macht ſündiger Begierde dein Gedanken- 
leben überfüllt, dann fpring’ auf und beuge deine 
Knie und ruhe nicht, bis der Sriede Jeju wieder da 
iſt, der dich bewahrt. Wir können leichter von Jeſus 
vor der Tat bewahrt werden, als jpäter wieder zu 
Gnaden angenommen werden. Darum made Ernit 
mit deinem Träumen und Grübeln, daß dich nicht 
die geheime Luft überfalle, wie ein gewappneter 
Mann. JIefus will did bewahren! Wenn du aud 
willft, — wer foll dir was anhaben? 


4. „Leuchten müjjen wir!“ 


Jak. 1, 16—21. „Gehet nit in die Irre, 
lieben Brüder! Alle gute Gabe und jedes 
vollkommene Gejhenk Rommt von oben herab, 
von dem Dater der Lichter, bei welchem ijt 
Reine Deränderung noch Wecjel von Licht 
und Sinjternis. Aus freiem Willen hat er uns 
gezeugt durch das Wort der Wahrheit, auf 
dag wir wären Erjtlinge feiner Kreaturen. 
Darum, lieben Brüder: jeder Menſch fei raſch 
zum Hören, langjam zum Reden, langjam zum 
Sorn. Denn Manneszorn übt nicht Gerechtig— 
keit Gottes. Darum leget ab alle Beflekung 
und überjhwang der. Bosheit, nehmt das Wort 
mit Sanftmut an, das in euch gepflanzt it, 
welhes kann eure Seelen erretten.“ 


Eine auffallende Mahnung: gehet nit in 
die Irre! Entweder weiß man den rechten Weg 
nicht, und dann nüßt folhe Mahnung nichts, oder 
man kennt ihn; dann wird man doc; nicht abjichtlic 
faljh gehen. Yun, aud im letzteren Sall könnte 
es Menſchen geben, die aus Bequemlichkeit oder 
Sleijhespflege den falihen Weg vorziehen, und im 
eriteren Könnte die Mahnung eine gejteigerte Auf- 
merkjamkeit, auf gefährliche Abwege zu achten, ent= 
halten. Bier dreht es ſich aber nicht um ſittliche 
Entjcheidungen über unſern Wandel, jondern um 
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unjer Urteil über Manderlei, was uns angetan 
wird: Liebes und Bitteres. Wir follen darüber 
Reinen Augenblick uns ſelbſt täufhen: von Gott 
kommen nur gute und vollkommene 
Gaben. Die bitteren Schmerzen und fchwarzen 
Schatten Rommen nicht vom Dater der Lichter, 
fondern aus Sleij und Blut, Sünde und Irrtum 
oder vom Seinde her. Gott gibt nur heilfame, heilige, 
reine Gaben. Wenn wir das im Auge behalten, 
werden wir vor allem Murren und aller Undank- 
barkeit bewahrt und lernen alles, was uns trifft, 
gleich richtig einjchäßen und demgemäß auch be- 
handeln. Was von Gott kommt, muß eine Segens- 
feite haben, auch wenn fie zuerjt verborgen ilt; 
während die andern Dorkommnijje mit Dorjicht zu 
behandeln find, damit fie ihren geheimen Schaden 
niht in unfere offene, unbejhüßte Seele gießen 
können. 

Dater der Lichter ilt auch eine auffallende 
Bezeichnung Gottes. Offenbar hat der Apoftel zuerit 
— da er von Wedel und Drehung ſpricht — an 
die Geitirne gedacht, und die Ewigkeit wird uns erſt 
über die ganze geheimnisvolle Bedeutung auf- 
klären, die dieje jet jcheinbar jtumme Sternenwelt 
in Gottes Schöpfung hat. Im Tiederjchreiben des 
ſchönen Gedankens, daß das Licht der Güte, wie es 
von Gott ftetig ausitrahlt, Beinen Wechjel, Reine 
Drehung, keinen Schatten erleidet, wie das Licht 
der Geitirne, kam dem Apoſtel der Übergang auf 
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andere Lichter, deren Dater Gott auch ilt, ganz un- 
geſucht in die Seder. „Dater der Lichter, — dieje 
Liter find wir!" „Leudhten müſſen wir!” 

Über den Urfprung diefer Lichter belehrt der 
nädjlte Ders: „Aus freiem Willen hat er 
uns gezeugt dur das Wort der Wahr- 
heit.“ ähnlich wie wir unfer irdiſches Leben nicht 
auf unjern Willen zurückführen können, jondern es 
als Gabe aus Gottes Hand annehmen, daß wir zu 
leben berufen find, ähnlih it auch der Anfang 
unjeres geitlichen Lebens als eine gute, freie Babe 
von Gott anzufehen. Sein Geilt kam im Wort der 
Wahrheit lebenzeugend über uns und ſchuf das neue 
Leben. An der Gottesflamme hat ſich die Kerze 
unjeres geiltlihen Wejens erſt entzünden Rönnen, 
ſonſt wäre fie unangezündet, nußlos dageltanden 
im finfteren Winkel, ein an ſich finiteres Stückchen 
Wachs! Gottes Gabe hat das Licht entzündet, daß 
man die Kerze jehen Bann, daß fie andern leuchten 
darf, daß ſie, dem Dater der Lichter in gewiſſem 
Sinne ähnlich, Lichiitrahlen ohne Derdunkelung und 
Wechſel ausjenden kann. Gott wollte es jo. Leuchten 
ilt jein Gebot. Niemand zündet ein Liht an aus 
bloßer Pafjion fürs Anzünden und bläft es dann 
gleich wieder aus. Gott tut es aud) nicht. Wenn 
er in uns fein Licht der Erkenntnis, des Glaubens, 
der Liebe, des neuen Lebens angezündet hat, will 
er jolhes Licht wirklich nicht raſch wieder auslöfchen, 
jondern je&t foll die eigentlihe Bejtimmung des 
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Menſchen jich erfüllen, eine Leuchte Gottes in der 
Welt zu fein. 

Denn die Abjicht Gottes jpricht der zweite Teil 
desjelben Derjes jehr deutlih aus: „auf daß wir 
wären Erjtlinge feiner Kreaturen.” Erit- 
linge! Wer denkt nit an den alten Braud in 
Israel, dab die eriten reifgewordenen Garben, als 
Gott gehörig angejehen, ihm auf den Altar gelegt 
wurden! Damit follten alle übrigen Garben auf 
dem Selde ihre Weihe und ihren Segen erhalten. 
Das Bild ijt leicht zu erfajjen: die Gemeine Gottes 
foll die Eritlingsfruht von der großen Melternte 
fein. Die Kinder Gottes jollen die Bahn breden 
und weihen für alle andern, die vielleiht noch 
gottfremd und unreif find. Unſer Werden und 
Wachſen, unjer Leben und Leiden eine Sadıe, die 
aller Welt zum Beil werden ſoll! Das Gotteslicht, 
das zuerſt auf uns als feinen erjten Kerzen brannte, 
ſoll jpäter durch uns auf viel tauſend andere Kerzen 
überjpringen, die heute noch im Dunkel jtehen! Das 
iit eine Aufgabe, die man nicht groß genug und ernit 
genug nehmen Rann. 

Im Blick auf diefe Andern wird jetzt unjere 
Lichtaufgabe darin beitehen, daß jie an uns etwas 
von des Daters Art jehen und ſchätzen können. Jejus 
hat das in einzigartiger Weije an feinem Leben er- 
reiht; man jah an ihm die Gnade und Wahrheit, 
die Liebe und Heiligkeit des Daters, jo daß er jelbit 
jagen konnte: „wer mich jiehet, jiehet den Dater.“ 
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Jetzt müljen wir von jeinem Brennen den Schein 
nehmen, bis die ungläubige Welt urteilen muß: 
„Denn diejer Jejus von Nazareth überhaupt gelebt 
hat, muß er diejen Leuten ähnlich gewejen ſein!“ 
Der widtigjte Punkt fcheint mir die felbitlofe Liebe 
zu fein. Prüfen wir unjere geheimen Antriebe und 
Empfindungen, ob fie von der allgemeinen menſch— 
lihen Selbitjucht frei find. Uns hinzugeben, und 
loszuwerden, unjere Art im Derbrennen der Liebe 
zu verzehren, — dazu gehört Reine große Bildung, 
Reine tiefgründige Schrifterkenntnis, Keine auf: 
fallende Gebetsgabe, Reine in die Augen jpringende 
Leiltung, — dazu gehört bloß Liebe! „Wenn id 
mit Menſchen- und Engelzungen reden Rönnte und 
hätte der Liebe nicht!” (Lies nur weiter das ganze 
Hohelied des 13. Kap. im 1. Korintherbrief.) Was 
aus Menſchen im Lichte Gottes werden foll, das 
möchte Jejus an feinen Eritlingen der Welt zeigen. 
Wieviel an eigenen jeligen Erfahrungen, wieviel an 
Segen für die arme irrende Menjchheit, wieviel an 
Gottes Ehre und Jeju Sieg jteht auf dem Spiel, ob 
wir Eritlinge begreifen, worauf Gottes Abjichten mit 
all jeinen Kreaturen abzielen ! 

Darum — in dielem Sujammenhang — wird 
es von der größten Wichtigkeit fein, was für eine 
Stellung du zum Worte Gottes einnimmit. 
Denn, wie dich Gott durch das Wort der Wahrheit 
gezeugt, jo möchte er dich durch dasjelbe Wort 
reinigen, vollbereiten, zur Ausreifung bringen. 


3 are 





Darum fei jeder Menjc (unter euch, Chrilten) 
raſch zum Hören, langjam zum Reden, 
langſam zum dorn. Denn Manneszorn 
übt niht Geredhtigkeit Gottes. Eine 
merkwürdige Mahnung, die wieder von einer ſcharfen 
Beobadhtung des Jakobus zeugt. Er muß unter 
dem lebhaften jüdifchen Dolke jo feine bejonderen 
Erfahrungen gemacht haben. Wenn einer eben frijch 
bekehrt war, wollte er fofort auch das Wort in der 
Derjammlung zum Reden haben und wenn man ihm 
widerſprach, dann brauſte er zornig auf. Das madıt 
doch einen jämmerlihen Eindruk auf die Welt! 
Was, ihr wollt Gottes Leuchter für uns fein und 
richtet folhe Ungerechtigkeit in fanatijchem Partei- 
und Lehrgezänk an? So konnte die Welt mit Kecht 
fragen. Daher die Ermahnung des Apoitels, die bis 
heute nichts von ihrer Schärfe und Wichtigkeit ver- 
Ioren hat, in Beziehung auf das Wort Gottes, das 
an uns und andern eine jo ungemein große Aufgabe 
hat, ſich die drei Regeln einzuprägen: willig zum 
Hören desjelben, Tangjam zum Reden desjelben, Tang- 
ſam zum 5ürnen über oder bei demjelben. Das 
Hören der Auslegung oder Bejprehung des Andern 
verpflichtet dich noch zu nichts, wenn er unredht hat; 
Rein Schatten von Schuld fällt noch auf dein Chrilten- 
tum, folange der Andere ſpricht. Hören jchadet aljo 
am wenigjten. Prüfet alles und das Gute behaltet. 
Sobald du aber laut darüber redet und Iehrit, (oder 
vor Andern laut beteit, möchte man heutzutage gerne 
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hinzufegen!) willit du einen Einfluß auf Andere 
ausüben, treibjt du andere zu einer Entjcheidung, 
oder willit du fie von einem Tun abhalten, richtejt 
ihre Werke oder greifit in ihr Seelenleben ein. Was 
für eine Gefahr iſt damit verbunden! Unwillkürlich 
denkt man an denjelben Jakobus, der |päter jo 
ergreifend vor dem ZLehrer-fein-wollen und den 
Sungenfünden warnt. Wie muß ein folher Redner 
ſich in der Zucht haben, damit nicht das Feuer eines 
fleifhlihen Eiferns und Zürnens die Seelen der 
Andern verlegt. Wahrlich, der lodernde Mannes— 
zorn richtet nicht Gerechtigkeit, jondern Ungerechtig— 
Reit, Derjtimmung und Kränkung an! Wie traurig, 
wenn die Einjihtigen unter folhem Wüten den Ein- 
druck haben: das redet der liebe Bruder N. I. 
nad feinem Fleiſch! und wie gefährlich ijt das 
Ärgernis, das an unreifen Chrijten dadurch ange- 
richtet wird. 

Darum — wieder im Sujammenhang mit 
der großen Aufgabe, zu der uns die Erfahrung 
des neuen Lebens berufen hat — legetaballe 
Beflekung und Überfhwang der Bos— 
heit, nehmetdas Wortmit Sanftmutan, 
das in euch gepflanzt ift, weldes kann 
eure Seelen erretten. Beim Brennen offen- 
bart die Kerze ganz anders, als wenn fie unan- 
gezündet im Kalten ſchläft, was für Bejtandteile ihr 
beigemiſcht find. Darum Rann es vorkommen, daß 
Chriften, die noch nicht brennen, gleihjam unſchuldig, 


40 > 770 777777970770 


harmlos, der Welt ungefährlich, auch ohne Ahnung 
von allem Böfen, was fie noch in ſich haben, einen 
relativ reineren Eindruck machen, als manche leben- 
dig für Jeju Reich glühende Gotteskinder. Solang 
Beine Slamme da ilt, jchlafen auch manche ſchlechte 
Eigenjhaften, und mander tröftet ſich ordentlich 
. damit, da er ja nirgends anftöht und daß durch ihn 
kein Spektakel im Kreije jeiner Derwandten geſchieht. 
Aber ahnt er denn nicht, daß diefe Harmlofigkeit 
von feinem toten, weltförmigen Chrijtentum her— 
kommt, und daß er mit ſolcher Bravheit nicht nur 
jelbit verloren geht, jondern auch fein Leben für 
das Reich Gottes ganz vergeblich zugebradht hat? 
Brennt aber das Seuer des Herrn, dann wird’s bald 
an den Tag kommen, was für Beimijchungen deines 
Wejens die helle Slamme des reinen Wachſes trübt 
und in ihrer Leuchtkraft bejchränkt. Das ilt jchon 
ein Segen des wirklichen Arbeitens für den Herrn, 
daß wir ſelbſt dadurch ganz anders offenbar werden, 
als wenn wir wie Parajiten in der Ede ſitzen! 
Das helle Licht von oben leuchtet nicht nur Sremden, 
ſondern es erleuchtet, beleuchtet, erhellt uns jelbit, 
fo daß wir zuerft die Wirkung diejes Feuers erleben. 





Wollen wir da aber auch folhem Gericht des , 


Geiltes jtille halten mit Sanftmut und nicht jofort 
anfangen, uns mit Heftigkeit jelbit zu verteidigen ! 
Sreilich ſchmerzhaft führt uns dieje Beobachtung in 
die Buße! Alfo, ich kann nicht einfach bloß Andern 
predigen, — nein, die Maßſtäbe, die ih an andere 
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lege, werden umgedreht und an meinen eigenen jitt- 
lihen Wandel gelegt, und was kommt dabei alles 
an den Tag! Mancherlei Befleckung der Gejinnung, 
des Wandels, der Motive und Entjcheidungen wird 
erit jebt offenbar. Sehler an Rad und Achſe des 
Wagens machten gar nichts aus, jolang der Wagen 
im Schuppen jtand und bloß am Sonntag einmal 
abgejtäubt wurde. Da konnte man fogar feine jchöne 
Sarbe und Politur bewundern. Wird er vorjichtig 
aus dem Schuppen herausgezogen, ilt’s auch noch 
nicht ſchlimm. Aber wenn Pferde vorgejpannt jind 
und der Wagen jchwer beladen ijt, und jet geht 
es im faujenden Lauf bergab und um die Straßen- 
een, — jetzt zeigen ji, wie verhängnisvoll jene 
erit unjihtbaren Sehler an Rad und Adje find! 
Man Bönnte fait wünjchen, die jelbitgerechten Pha— 
riſäer jollten mal alle gezwungen werden, ein halbes 
Jahr in angeitrengter Reichs-Öottesarbeit zu jtehen ! 
Was für Demütigungen erlebt man da in betreff 
feiner jelbit! Da vergeht der Traum der Sünd- 
lojigkeit ! 

Aber der Herr will doch nit nur, daß uns 
ſolche „Beflekung und Üüberſchwang der Bosheit” 
offenbar werde, um uns in der Demut zu erhalten, 
jondern er möchte, daß wir uns aud davon reinigen 
lajjen. Und das tut er jelbit, jobald wir das Böfe 
erkannt, bereut und ihm ausgeliefert haben. Auch 
wenn neue Beflekungen dur den Zufammenhang 
mit andern Sünden entitehen, — aud; wenn neuer 


42 Or REEREREMEREREMEMENENERETEER 


überſchwang der Bosheit durch Widerſpruch oder 
Widerſtand der Gegner entiteht, — Jeſus iſt reich 
genug, uns zu helfen, wenn wir arm genug find, uns 
helfen laſſen zu wollen. Dasjelbe Wort, das einit 
die Lebensverbindung mit dem Seuer von Oben 
vermittelt hat, will uns auch reinigen. Aber dann 
gilt, daß wir ihm auch ftille halten und es in Ruhe 
und mit Sanftmut auf uns wirken laffen. Das 
heißt, wir dürfen das Wort nicht zur Waffe gegen 
Andere brauchen, es nicht nur ftets darauf anjehen, 
was wir daraus entnehmen können, um Andere zu 
treffen, — jondern wir müljen jtille Seiten haben, 
wo das Wort mal aud uns jelbit betroffen macht 
über irgend einer häßlihen Gejinnung oder einer 
verkehrten Entjcheidung, die wir an uns gefunden. 
Nur nicht ſich gegen das Wort verteidigen, — nur 
nit die Schärfe an der Stelle, wo fie ji gegen 
uns kehrt, mit Watte umwiceln! Es foll uns ja 
den wichtigſten Dienjt tun, unſere Seelen von jedem 
Selbitbetrug zu erretten, damit unſer Licht heller 
und reiner werde. 

Leuchten wollen wir, leuchten müjjen wir, — 
warum foll das denn in jo jammerhafter Weije 
geihehen? Warum jollen wir jelbit die Wirkung, 
nad der wir uns fehnen, aufhalten, halbieren, ver— 
derben durch die böfe Beimiſchung faljchen, fremden 
Weſens? Wir jelbit, der Heiland und die Leute, 
an denen wir arbeiten, alle jollen den Segen un- 
jerer heimlichen Reinigung erfahren; nun, jo laßt 
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uns damit ferner vollen Ernjt machen, uns in das 
Selbjtgericht dur; das Wort zu beugen! 


„In der Welt ift’s dunkel, — 
Leuchten müſſen wir! 

Du in deiner Ecke, 

Id in meiner hier !* 


5. Seliges Tun! 


Jak. 1, 22—27: „Seid aber Täter des 
Worts und nicht Hörer allein, dadurd ihr euch 
jelber betrüget. Denn wenn jemand ein Hörer 
des Worts ijt und nit ein Täter, gleicht er 
einem Manne, der jein leiblih Angejiht im 
Spiegel bejhaut. Denn nadhdem er ſich be- 
ihaut hat, geht er davon und vergißt von 
Stund an, wie er gejtaltet war. Wer aber ji 
niederbeugt zum volljitändigen Geſetz, das 
Sreiheit gibt, und dabei verharrt und ijt 
nicht ein vergeßlicher Hörer, jondern ein Täter, 
derjelbe wird jelig jein in jeiner Tat. Wenn 
aber jemand unter euch ſich dünken läßt, er 
diene Gott und hält jeine Junge nidt im 
Saum, ſondern betrügt jein Herz, dei Gottes- 
dienjt ijt eitel. Ein reiner und unbeflediter 
Gottesdienjt vor Gott, dem Dater, ijt der: 
die Waijen und Witwen in ihrer Trübjal 
beſuchen und ſich von der Welt unbefledt 
behalten.“ 


AI unfer Tun kann verjchiedenen Antrieben 
entitammen und wird dann je nachdem mit Seufzen 
und geheimem Widerwillen gejchehen — müde— 
macdhende, mühjelige Sklavenarbeit! — oder mit 
Sreuden, und dann hat es feine eigentümliche, be— 
feligende Kraft in ſich ſelbſt. Iſt das Biel des 
Tuns, fein geheimer Sinn und jeine offenbare 
Schönheit dir verborgen, dann kann es fein, daß 
du es entweder überhaupt nicht vernimmit, oder daß 
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du bloß aus Angit vor Strafe dich mit einer ſchlechten 
Ausführung desjelben abquälit: während der Anz 
itrengung Reine Sreude, und wenn jie vorüber ift, 
Rein Erfolg, Rein Segen, Rein dadurch gewordenes 
Wachstum! Unglücliche Chrilten, deren ganzes Tun 
des Worts diejen jelbitquäleriihen Bug trägt: 
eigentlid” möchten wir es gar nicht tun, aber wir 
müjjen! Wie anders, wenn man tief genug hin- 
eingejehen hat in den Sinn des Geſetzes, daß das 
harte, fremde „Muß“ verfchlungen ijt von dem 
feligen, jtarken Sreiheitsörang: ich werde durch 
jolhes Tun fröhlih, glüklid, — ich Kann nicht 
gegen meine neue Natur! Dann wird auf jeder 
ſchmalen Stufe, die man aufwärts kommt, der 
Horizont weiter, der Blick freier, die Seligkeit 
größer! MWahrlid, in diefen Worten vom jeligen 
Tun hat Jakobus einen echt evangelijchen, ſüßen 
Klang angejhlagen! Wollte Gott, unfer. Leben, 
Werden und Wachſen tönte von joldyem hellen Klin- 
gen wieder, zur Ehre Gottes, des Daters! 
„Seid aber Täter des Worts und 
niht Hörer allein, dadurdh ihr eud 
jelber betrüget.“ Das müßten doch die Leute 
recht beherzigen, die nie genug hören können! 
Solang der Schall des Worts dein Ohr trifft, biſt 
du aufnehmend beteiligt; vielleicht kritiſch, vielleicht 
gerührt. Dieje deine augenblickliche Beieiligung 
Icheint dir jo groß und wichtig zu fein, dab du 
mit diefem eriten Echo des Wortes genug getan 





zu haben meinjt. Iſt die Rede vorüber, Klingt viel- 
leicht die abfällige oder zuftimmende Kritik oder 
das angeregte Gefühl noch eine halbe Stunde nad, 
wie eine im Konzert gehörte Melodie, und dann 
ift die Gejchichte diejes Gotteswortes zu Ende. Das 
ift ein Selbitbetrug. Was würde man von den Sol- 
daten denken, die das Kommando ihres Offiziers 
in der Schlaht gehört haben: „Legt an, gebt 
Seuer!” — und die dann ſich gemütlich über den 
Tonfall oder die Stimme oder die Ausſprache des 
Offiziers unterhalten und Bein Schuß fällt; es 
gejchieht nichts. In diefer Lage befinden wir uns 
oft: das zweite Eho — daß jebt infolge der 
Rede etwas Wirkliches geſchieht — fehlt völlig. 
Und wie ernit und wie oft mahnt die Schrift, das 
Wort zu tun. Sobald unſer Gewiljen auf einen 
Dorwurf oder einen Anfporn zu fittlihem Tun 
reagiert hat, uns die Richtigkeit bejtätigt hat, iſt 
eigentlih das eben gehörte Wort zu einem Koms 
mando, zu einem Wegweijer, zu einem ftarken Antrieb 
geworden: jetzt gehe hin und tue etwas. Entweder 
made etwas gut, was du verdorben, oder verjöhne 
dich mit deinem Widerjacher oder bezahle, was du 
ſchuldig bift, oder wirke etwas Gutes, das du bisher 
unterlafien! Was für ein Selbitbetrug iſt das, zu 
meinen, man habe ja die Predigt gehört, — 
das fei jchon eine fromme Leiltung —, während Gott 
wartet auf die Umſetzung der Gedanken in die 
Wirklichkeit deines Lebens ! 
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Aber diefe üble Angewöhnung ijt jeelenmör- 
deriſch; wenn es dabei bleibt, da das Wort, das 
wichtigfte Mittel zu unferer Erneuerung, dadurd 
völlig verjagt, daß man es nie tut und ſich mit 
dem bloßen Hören beruhigt, — was foll dann nod 
helfen! Darum tut der Apoftel noch fchnell einen 
zweiten Hammerjchlag auf diejelbe Stelle: „Denn 
wenn jemand ein Hörer des Wortes ift 
und nidht ein Täter, gleiht er einem 
Manne, der fein leiblih Angeſicht im 
Spiegel befjhaut. Denn nadhdem er ſich 
bejhaut hat, gehter davon und vergißt 
von Stund an, wie er gefaltet war.” 
Bier jteht wahrjcheinli” mit Betonung „einem 
Manne“, denn ein Weib pflegt forafältiger fein 
Äußeres zu ftudieren und wird, wenn es Slecken 
im Geſicht oder Sehler in der Haartradht bemerkt 
hat, nicht ruhen, bis es das in Ordnung gebracht 
hat! Dagegen paßt es gut auf einen Mann, daß 
er vor dem Ausgehen bei flüchtigem Blik in den 
Spiegel wohl bemerkt hatte, was da für Slecen 
vorhanden waren, aber verjäumte, ji gleich zu 
reinigen, etwas jpäter hatte er den ganzen Anblick 
vergejjen und ging jo unter die Leute als einer, 
dem fein Spiegel nichts genüßt hatte. Der Spiegel 
it das Wort Gottes. Unter dem Hören desjelben 
entitand ein Spiegelbild der Seele: man erkannte 
darin offenbare Sehler, häßliche Flecken, eine fitt- 
lihe Derwahrlofung, jo daß man fi ſchämte und 
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ordentlich betroffen darüber nachdenken mußte. 
Wenn man aber nachher diefen Eindruck nicht zu 
einer wirklichen Änderung feines Lebens und Trei- 
bens ausnüßt, dann ift auch die lebhafte Empfin- 
dung bald verraufcht und vergejien. Das Spiegel- 
bild hat nichts genügt! Wer den Anitoß einer Er- 
Renntnis feines Unrechtes nur lebhaft empfand, 
aber infolge jolcher Überzeugung doc nichts in der 
Wirklichkeit geändert hat, — der iſt dann ein ver- 
geblicher, vergeflicher Hörer! Wieviel joldyer Leute 
füllen wohl heute die Kirchenbänke! Wenn dein 
Dienſtmädchen beim Abjtäuben oder Aufräumen oder 
beim Kocden einen und denjelben Sehler zehnmal 
wieder maht — wie Rannjt du dic dann ereifern: 
„Das it nicht mehr Dummheit, das iſt unverzeih- 
licher Trotz!“ Und du felbit mit deinem Tempera— 
mentsfehler, mit deiner herben, unfreundlichen Eigen- 
art, mit deinem lieblofen Urteilen? Wie oft jtand 
der Herr mit dem Spiegel jeines Wortes dir gegen- 
über und ließ dich das alles jchon erkennen! 
Nun Rommt aber nod ein Kleiner Umitand 
hinzu: die Spiegel der Alten waren nicht wie die 
heutigen, hellglänzende Quedjilbericheiben, die, an 
der Wand hängend, unfer jcharfes Bild bligjchnell 
zurückwerfen, jondern es waren polierte Metall: 
platten, die auf dem Tifche lagen. Wer ſich genauer 
bejchauen wollte, mußte ſich tiefer über fie herab- 
beugen und jchärfer zujehen; daher fährt der 
Apoitel fort: „Der aber ſich niederbeugt 


zum volljtändigen Gejeß, das Sreiheit 
gibt, und dabei beharrt, und ift nidt 
ein vergeßlidher Hörer, fjondern ein 
Täter, derjelbe wird jelig fein in 
feiner Tat.“ Ih will auf alle Sälle genau 
wiljen, wie das Bild meiner Seele geitaltet iſt; da 
muß id mid gründlicher und ehrlicher mit dem 
Spiegel bejhäftigen. Darum beuge ich mich länger, 
aufmerkjamer über den Spiegel und entdecke immer 
deutliher im Wort meine Sehler. Bleibe ih aber 
noch immer dabei, dann gejchieht ein Wunder: mein 
unreines Bild iſt plötzlich verjhwunden und ich jehe 
ein ganz reines, klares, wunderbares Antli& voll 
Harmonie und Herrlichkeit. Das ilt Jejus ſelbſt! 
Nichts und niemand Kann mir von meinen Sehlern 
helfen, als Jejus allein! Wo über mir das Gejeß 
lajtet, daß ich aus Böſem jtets wieder Böſes her- 
vorbringe, wo ich mir meiner traurigen Gebunden- 
heit ſchmerzlich bewußt bin — da taucht Jejus auf! 
Er hat audy ein Geſetz, das mein Elendsgejeg auf- 
heben kann, und jein Geſetz lautet: Ihr werdet 
die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
frei machen! An ihm ijt Rein Makel und Sehl, er 
war vollkommen; jeine Wirkung will aud an mir 
nichts halb laſſen. Er will volljtändig und bis auf 
den Grund alle die häßlihen Slecken vertilgen! Er 
will die Ketten der jündlichen Gebundenheit jprengen ! 
Jejus errettet mich jetzt! 

Jet dreht jih’s nur noch um das eine: werde 

Keller, Der Brief des Jakobus. 4 
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ih bei ihm beharren? Seine Gegenwart und 
Wirkung will mir helfen, frei zu werden. Er fährt, 
wenn ich wirklich vertrauensvoll ihm gehorde, wie 
ein Keil, wie eine Iſolierſchicht zwiſchen mid; und 
die Sünde. Meine ganze Tat dabei joll fein, daß 
ich bei ihm bleibe und ihm gehorche! Dorher war 
die gottabgewandte Selbitändigkeit, das Durchſetzen 
des eigenen Willens, die Abneigung gegen Gott das 
eigentlihe Mark der Sünde; jetzt wird die völlige 
Hingabe an Jeſus die neue Richtung, das wadı- 
fende Intereſſe. Das gibt ein jfeliges Tun! 
Denn jeßt iſt die Harmonie zwiſchen feinem Willen 
und unjerem eingetreten; jest jtimmen wir mit un— 
jerer eigentlichen Anlage, jein Eigentum zu fein, 
wirklich überein. Sriede mit Gott durch Jeſus füllt 
dabei unjere Seele, und ein Abglanz feines Wohl- 
gefallens, daß er uns endlich fo weit hat, jtrahlt 
in der Sreudigkeit wieder, mit der wir jebt alles 
tun! Der Geiſt ſelbſt gibt Seugnis unſerm Geilt, 
daß wir Gottes Kinder find, und wie wohl ilt’s 
den Kindern, wenn fie wiljen: bei diefem Tun ruht 
des Daters Auge freundlih auf uns. Aus der 
Seligkeit, die Jeju Liebe uns eingeflößt, wird das 
Tun geboren und es brandet auf uns zurüdk — 
eine Woge des Sriedens und der Seligkeit aus dem 
Reichtum des jeligen Gottes! Ad, warum tun wir 
nicht jedes Wort, das als ein Wink von oben vor 
uns fteht! Wir würden von Seligkeit bedeckt jein, 
wie Wajjer den Boden des Meeres bedeckt ! 
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Damit man aber nit nur flüdhtige Gefühle 
für den Eintritt diefes jeligen Tuns halte (denn 
allerdings werden beglückende Gefühle meijtens das 
rehte Tun begleiten !), jeßt der Apoſtel noch einige 
deutlihe Erkennungszeihen des neuen Sujtandes 
hinzu: „Wenn aber jemand unter eud [id 
läßt dünken, er diene Gott und hält 
feine Sunge nicht im daum, jondern 
betrügt fein Herz, dei Gottesdienft ift 
eitel.” Gott dienen, iſt eine hohe, herrliche Sache 
und nimmt den ganzen Mlenjchen ein, jo daß „in 
Wort und Werk und Weſen jei Jejus und font 
nichts zu leſen.“ Da hat die Zunge als Erklärerin 
und Sprecherin der Liebe eine der eriten Stellen: 
man joll den Herrn preijen, fein Wort andern mit- 
teilen, ihn vor den Leuten bekennen und Irrtümer 
in geiftlichen Dingen zurückweijfen. Der Glaube der 
anderen ſoll durch unjer Seugnis entflammt werden. 
Das alles wird in Stage gejtellt, wenn die Zunge 
nicht geheiligt iſt! Wie leicht Kann das Sleijch, die 
alte Eigenart, übermäcdhtig fi) vordrängen, daß man 
mehr jagt, als man erfahren hat oder wirklid) 
fühlt (ein Selbitbetrug, daß man fi an feinen 
eigenen Worten beraujcht, während ihnen gar Reine 
neue Wirklichkeit entjpricht !), oder daß man in der 
Aufwallung fleifchlihen Eifers andere verletzt und 
die Seelen, die man zu gewinnen beitellt war, ver- 
iheucht oder verbittert! Wie joll das wirken, wenn 
jemand über Sanftmut und Demut predigt und ſich 
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dabei jelbit jo in die Hite redet, daß er mit rotem 
Kopf und böfen, zornigen Blicken und flammenden 
Ausdrücken etwaige Widerftände bekämpft! Muß 
da nicht jelbjt der MWeltmenjcd den Eindruck davon- 
tragen: „Arzt, hilf dir felber! All dein Gottdienen- 
wollen ijt vergeblich, ijt Einbildung, iſt Leidenſchaft, 
die nicht einmal durch allgemein menſchliche Klug» 
heit in Sucht gehalten wird.“ Leute, die ein heißes 
Herz und viel Temperament haben, werden ſich bei 
diefen Worten beſchämt daran erinnern, wie oft es 
ihnen in diefem Punkte traurig genug gegangen 
it. Kommt nody eine Kkrankhafte, nervöfe Auf- 
regung hinzu, dann war es ein Schaufpiel zum 
Meinen! Gibt es denn Reine bewahrende Gnade, 
die einen züchtigt, demütigt und im rechten Augen- 
blick vor der Entgleifung behütet? Stets war es 
geheime Untreue im Gebetsleben, ein Sichgehenlajjen 
in geijtiger Hinficht, woraus dann ſolche öffentlichen 
Entgleifungen ſich mit Naturnotwendigkeit ergaben. 
Denn Jeſus ift treu und möchte feine Werkzeuge 
ganz in Händen haben zu feligem Tun! 

Aber das mag nicht bei allen zutreffen, denn 
die Gefahren des Sündigens find verjchieden, und 
damit folhe Menſchen, die gelajjenen Temperaments 
find, doc auch ihre Probierftellen haben, werden 
uns noch zwei in die Augen jpringende Merkmale 
des jeligen Tuns genannt: „Ein reiner und 
unbefle&ter Gottesdienjt vor Gott, 
dem Dater, ift der: die Waiſen und Wit- 
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wen inihrer Trübjal bejuden und fid 
von der Welt unbeflekt behalten.“ 
Einfeitigkeit ift eine große Gefahr; man jtürzt 
ſich auf die eine Seite, die dem alten Menſchen 
am leichtejten jcheint, und vernachläſſigt alles andere. 
Darum jollte im eben verlejenen Derje das bindende 
MWörthen „und“ doppelt unterjtrihen werden. 
Menigitens hat man in der Gejchichte der Kirche 
oft es gerade an dem Zuſammenſchluß diefer beiden 
Aufgaben fehlen lajjen. Die Einen jehen in.der 
jozialen Liebestätigkeit, im geſchäftigen Martha- 
dienjt ihren einzigen Beruf und gingen in ſolchen 
Werken an Witwen und Waijen ganz auf, jo daß 
die andere, innere Seite, jich von der Weltart und 
Weltgejinnung nicht anjtecken zu lajjen, darüber 
außer acht gelajjen ward. Man braudt nur an 
manche Dereinsmenjhen zu denken oder an die 
Art, wie heutzutage für chriftliche Swecke durch 
Bazare und ähnlichen Unfug Geld zujammengebradt 
wird! Wieviel Weltart hat ſich da Hineingemifcht ! 
Die anderen waren ängitlih darauf bedacht, ſich 
von jeder Berührung mit Weltmenjchen und Welt- 
fragen abzufperren, jo daß fie ſchließlich aufhörten, 
Salz der Erde und Licht der Welt fein zu können. 
Darüber vergaßen fie die Notwendigkeit, in chrilt- 
licher Liebestätigkeit Jeju ſeliges Tun zu üben. 
„Gleichwie mic; der Dater gejandt hat, aljo jende 
ic) euch!“ Wenn Jejus uns zu der Sortfegung feines 
Werkes in der Welt brauchen foll, müfjen beide 
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Tätigkeiten, beide Beitrebungen zuſammengeſchloſſen 
fein. Eine jchlieft die andere nit aus, fondern 
ergänzt fie. Eine ijt das beſte Heilmittel gegen die 
Krankheiten, die aus der Übertreibung der anderen 
Seite leicht ji an das geſunde Wachstum des geilt- 
lihen Lebens hängen. Alfo nicht feindlich follen 
fi} die Dertreter diejer beiden Gegenſätze gegen- 
überjtehen, daß die einen jchelten: „Ihr jeid faul!“ 
und die anderen zurückwerfen: „Ihr ſeid Welt!” 
— [ondern in jedem einzelnen Chrijtenleben joll das 
felige Tun beide Gegenſätze vereinigen. 

Dann aber gibt es ein aus der Tiefe der Liebe 
Chrijti hervorquellendes jeliges Tun! Die erfah- 
rene Liebe füllt uns die Seele und drängt uns 
zu beidem: anderen, die es jehr bedürfen, Liebe 
zu erweifen mit Hand und Herz und die jelbit- 
füchtige Weltart jtets wieder abzuweijen, wenn jie 
jih in erkältenden, liebloſen Urteilen oder harter 
Recdthaberei an unfer Herz ſetzen will. Es ilt 
leihter auszuführen, aber trifft den Sinn Jeju nicht, 
wenn man das letzte Wort nur von weltlichen Der: 
gnügungen oder Weltart in Kleidung und Nahrung 
verjteht. Das haben Mönde und Tonnen und 
mande wunderlihe Heilige bei den Heiden auch 
fertig gebracht, aber ihr Herz konnte in all diejer 
felbitgewählten Heiligkeit der äußeren Lebens- 
führung jehr weltförmig bleiben oder die Befleckung 
durch häßliche Weltgedanken ganz gut verbergen. 
Flecken der Gejinnung, wie Neid, Lieblojigkeit, Geiz, 
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Ungeduld, Launenhaftigkeit, jchaden dem jeligen 
Tun mehr, als Speije und Trank oder die Sorm 
der Erholung. Das find die entjchiedeniten Chrilten, 
deren Inwendiges dem Heiland gehört und die in 
der geheimen Werkitatt der Gedanken keine Schmuß- 
flecken der Weltgejinnung dulden. Sich von jedem 
ſolchen anfliegenden gemeinen Gedanken durch Auf- 
blik zu Jejus und Zuſammenſchluß mit ihm fofort 
reinigen und dieſe Seelenjchönheit täglih troß aller 
Gefahr der Beſchmutzung wirklich bewahren, das ift 
auch ein Tun, das feine Seligkeit in fich trägt. Jede 
fiegreich beitandene Verſuchung hat es an ſich, daß 
fie uns jchöner, feiter, froher, freier macht; follten 
wir nicht fleißiger und begieriger nach diejer Selig- 
Reit traten und uns täglich mehrmals baden in 
der Nähe Jefu, der ſelbſt auch feine Kinder ſchön 
und |trahlend in feiner Sreude jehen möchte! Jejus, 
was deine ſüße Labe war, daß du mit dem Dater 
eins warit, und fein ungetrübtes Wohlgefallen auf 
dir ruhte, — Jeſus, ſchenke uns das im Umgang 
mit dir, damit unfer ganzes Leben erfüllt werde 
von deinem und unjerem jeligen Tun! 


n ni ' * 


6. „Wir entſagen willig allen Eitelkeiten!“ 


Jak. 2, 1—13: „Liebe Brüder, haltet 
nicht dafür, daß der Glaube an Jeſum Chrijt, 
unjern Herrn der Herrlichkeit, Anjehung der 
Pape leide. Denn jo in eure Derjammlung 
äme ein Mann mit einem güldenen Ringe 
und mit einem herrlihen Kleide, es käme 
aber auch ein Armer in einem unjauberen 
Kleide und ihr jähet auf den, der das herr- 
Tihe Kleid trägt, und jprächet zu ihm: Setze 
Du Did; her aufs bejte, und jpräcet zu dem 
Armen: Stehe Du dort oder jege Dich her 
zu meinen Süßen. Jjt’s recht, daß ihr joldhen 
Unterjhied bei euch ſelbſt madt und richtet 
nah argen Gedanken? Höret zu, meine lieben 
Brüder! Hat nicht Gott erwählt die Armen 
auf diejer Welt, die durch Glauben reich jind 
und Erben des Reichs, weldes er verheißen 
hat denen, die ihn lieben? Ihr aber habt 
dem Armen Unehre getan. Sind nit die 
Reichen, die Gewalt an euch üben und ziehen 
euch vor Geriht? Derläjtern fie nicht den 
guten Namen, danah ihr genannt jeid? So 
ihr das königlihe Gebot erfüllet nad der 
Schrift: „Liebe deinen Nädjten als dich jelbjt“, 
jo tut ihr wohl; jo ihr aber die Perjon 
anjehet, tut ihr Sünde und werdet überführt 
vom Gejeg als übertreter. Denn jo jemand 
das ganze Gejet hält und jündigt an einem, 
der ilt’s ganz jchuldig. Denn der da gejagt 
hat: Du jolljt nicht ehebrehen, der hat aud 
gejagt: Du folljt nicht töten. So du nun nicht 
ehebrichjt, tötejt aber, bijt du ein übertreter 
des Gejeges. Aljo redet und aljo tut, als 
die da follen durchs Gejeg der Freiheit ge 


er] 


FERFERFERFERFERFERFTERFEREERTERTERTRF RR er 57 


richtet werden. Es wird aber ein unbarm— 
herzig Geriht über den gehen, der nicht 
Barmherzigkeit getan hat und die Barms 

herzigkeit rühmt ſich wider das Gericht.“ 
An gewiljen bedrohten Stellen gilt es, bejon- 
dere Wachſamkeit zu üben, und darf man ſich da 
nicht wundern, wenn die betreffenden Ermahnungen 
oft wiederholt werden. Daran mußte ich eben denken, 
wie ich dieje Tertworte las. Was iſt denn das für 
ein bejonders bedrohtes Gebiet? Als die eriten 
Mijlionare zu den Battas auf Sumatra kamen und 
fie die Sprache der Leute noch nicht verjtanden, 
fiel es ihnen auf, daß reich und arm zujammen- 
gejeßte Worte zu fein jchienen. Später Ram es 
heraus; man nannte die Reihen nur „die guten 
Reihen” und die Armen „die böjen Armen“. Iſt 
nicht ein Splitterhen diefer heidniſchen Derkehrtheit 
aud der Chriltenheit im Auge jtecken geblieben ? 
Oder hat der Apoſtel feine Leute nicht durchſchaut? 
Das Evangelium war mit Seuerzungen und 
Braujen vom Himmel gekommen und hatte in der 
eriten Chriltenheit gewaltige Umwandlungen be— 
wirkt: vieles, was vorher wichtig jhien, war an 
die unterjte Stelle gewirbelt worden, und anderes, 
Unjcheinbares jtand oben im Licht des allgemeinen 
Interejjes. Es hatte angefangen, Wirklichkeit zu 
werden in der Gemeinde zu Jerulalem, was wir 
fingen: „Ewigkeit, in die Seit leuchte hell hinein, 
daß uns werde Rlein das Kleine und das Große 
groß erjcheine! Sel’ge Ewigkeit!" Jefus, der 
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Herr der Herrlichkeit, leuchtete in dieje 
Kreife von Menjchenkindern hinein, bis der Glanz 
des roten Goldes verblid, daß man allen Bejit 
gemeinjam hielt, bis der Glanz der hochmütigen Ich— 
ſucht verging, denn man war „ein Herz und eine 
Seele". Was für ein Abjtand mit der Seit, in der 
unfere Tertitelle gejchrieben werden konnte und ge— 
ſchrieben werden mußte! Es find doch hödhitens zwei 
Jahrzehnte feit Pfingjten vergangen und in der Ge— 
meinde, die nah dem „guten Namen“ Chrijtus 
genannt worden ilt, hat die alte heidnijche Ge— 
finnung der Eitelkeit wieder eine Heimitätte ge— 
funden! Denn man madıt die alte ungöttliche Unter: - 
jcheidung zwifchen reih und arm und fieht neben 
dem Herrn der Herrlichkeit wieder die Menſchen mit 
herrlihen Kleidern und goldenem Schmuck jo be- 
fonders an! 

Es ilt das in der Geſchichte des Chriltentums 
feither nicht befjer geworden, jondern eher jchlechter. 
Die Kirhe kann nicht mehr mit Petrus ſprechen: 
„Gold und Silber habe ich nicht“, — aber fie kann 
auh nicht fortfahren: „Was ich aber habe, gebe 
ich dir; im Namen Jeju Chrijti von Nazareth jtehe 
auf und wandle!“ Es gibt viel ängſtlich gehütete 
Rangunterjchiede jogar unter der Geiltlichkeit; es 
gibt Orden und Titel für Geiftliche, als wären jie 
weltlihe Beamte, und der von unjerem Tert ge 
rügte Sehler, daß man böjen Unterſchied in der 
Behandlung von Reich und Arm fogar in religiöfen 
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Dingen madt, ſchreit nit nur bei Leichenbegäng- 
niljen gen Himmel. Dagegen hat man heutzutage 
einen lältigen Mahner, den die alte Kirche nicht 
kannte: eine an fozialen Gefihtspunkten orientierte 
Öffentlichkeit, die auf die ſchlimmſten Auswüchſe in 
ihrer Preſſe ungeniert hinweilt. 

Wenn wir aber die Schäden der Kirche und 
Chriftenheit (denn in den Sekten iſt erjt recht der 
Reichſte ein allmädtiger Papit!) nicht bejjern 
können, fruchtet jo ein allgemeines Schelten auf die 
Mißſtände nichts; wir follten lieber auf uns jelbit 
jehen und unjere perjönliden Gebrehen und 
Schwächen, die in der gleihen Richtung Tiegen. 
Sühlen wir uns nicht auch geehrt, wenn irgend 
ein Großer von diejer Welt uns auszeichnet? Lauern 
wir niht aud auf den Abfall von den Opfer— 
mahlzeiten, die die Welt den Götzen Mammon und 
Ehre darbringt? Sind wir nicht ungerecht in der 
Art und Weile, wie wir die verjchiedenen Seelen 
behandeln, mit denen wir zufammengeführt werden ? 
Don einem frommen Mann, den ich auch noch Rennen 
gelernt habe, jagten die Eingeweihten, er habe jehr 
verjchiedene Arten gehabt, auf der Straße zu grüßen. 
Wer ſich darauf veritand, Konnte aus feinem Gruß 
ziemlich fiher auf die Höhe der Staatsfteuer ſchließen, 
die der begrüßte zu zahlen habe! 

Bei manchem mag es nicht das Geld, nicht der 
Adel, nicht die gejellihaftliche Stellung fein, was den 
Ausichlag für die große Wertſchätzung abgibt, ſondern 
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die willenichaftliche Bedeutung. Dor einem Mann 
der Wiſſenſchaft, dejjen Bild „Die Woche“ bradıte, 
der in der gebildeten Welt einen klingenden Namen 
hat, eriterben viele liebe, gute Chriſtenmenſchen in 
Ehrfurdht und würden es nicht wagen, ihn fo zu 
behandeln, wie fie ihre gläubigen, aber jchlichten 
Brüder hundertmal ohne Gewiljensbijje behandelt 
haben. Aljo „Unterjchied in argen Gedanken“ gibt’s 
irgendwie ſicherlich auch unter uns genug, und der 
Apoftel behandelt da ein aktuelles, höchſt modernes 
Thema ! 

Ein Sat unjeres Tertes läßt aber noch eine 
andere Deutung der Begriffe „Reith“ und „Arm“ 
zu. Bat es denn auf den erſten Blick einen klaren 
Sinn, was da in Ders 6 und 7 jteht: „Sind nit 
die Reihen die, die Gewaltaneud üben 
und z3ieheneud vor Gericht? Derläftern 
fie niht den guten Namen, danad ihr 
genannt ſeid?“ So etwas paßte doch nicht ohne 
weiteres auf die Reichen im allgemeinen, weder 
damals zu JIerufalem, nody heute bei uns. Denn 
die flammendften Chriltushajjer findet man doch eher 
unter den Anarchiſten und Sozialilten, als unter den 
Kapitaliiten. Daher gibt es hier noch eine andere 
Auslegung, wie wir fie zu Kap. 1, 9—11 aud ſchon 
erwähnt haben. „Reich“ wäre dann in der juden- und 
heidenchriſtlich zuſammengeſetzten Gemeinde Jeru— 
ſalems der Judenchriſt zu nennen geweſen, der neben 
dem Chriſtentum noch die levitiſchen Reinigkeits- 
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gejee und die im Volk geltenden Sätze der Ältejten 
hochhielt. Er konnte mit ſolchen Leitungen wie mit 
einem herrlichen Kleide prunken, während der „arme“ 
Beidendrift das alles nicht hatte, fondern nur ſich 
an die Gnade Jeju Klammern mußte, die die Gott— 
Iojen jelig madt. Don Seiten diefer mehr jüdiſch 
gejinnten „Brüder“ hat offenbar nit nur Paulus 
die meilten Angriffe, die erbittertite Anfeindung erlebt, 
ſondern aus diefem Lager Ram noch manche böje 
Erfahrung, die die junge Chrijtenheit machen mußte. 
Denn diefe fanatiihen „Reichen“ konnten die Miß— 
achtung des Tempels und des Geſetzes unmöglich 
vergeben und mochten oft die Angeber beim geiltlichen 
Gericht gewejen fein, wie in der Geſchichte des 
Stephanus. — Und dann follte man ſolche Leute 
um ihrer „Herrlichkeit“ willen in den Derfammlungen 
dem le&ten ſchlichten Heidendrilten vorziehen!? (Die 
Übertragung in unfere Derhältnijje kann wohl dem 
Einfihtigen nicht ſchwer fallen!) 

Mag man die erite oder dieje Auslegung Jinn- 
gemäßer finden, die Hauptjache bleibt doch beitehen: 
wir follen Reine böjen, eitlen Unterjchiede machen, 
wir jollen aus Menjchengefälligkeit und Menſchen— 
furdt nit Unrecht tun im Ausleben der Gottesliebe 
gegen unjere Nächten. Das macht das nächſte Wort 
ganz klar: „So ihr das königliche Gebot 
erfüllet nah der Schrift: liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt, ſo tut ihr wohl; 
fo ihr aber die Perſon anjehet, tut ihr 
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Sünde und werdet überführt vom Gejeß 
als Übertreter.“ Königlih? Warum? Nun, 
die Stellung des Königs bringt es mit ji, daß man 
bei ihm Königliche, große, freie, edle Gedanken und 
Motive erwartet. Sind wir Königskinder (Richter 
8, 18!), jo muß die Schönheit unſeres Daters und 
Königs ganz unmittelbar in unjern Gedanken und 
Antrieben hervorbredhen, ohne daß man ſich irgend 
etwas Nobleres an Empfindung und Dorftellung erit 
mühjam anquälen müßte. Sklaven und Bettlerart, 
der Grundzug des unwiedergeborenen Menſchen, iſt 
Selbſtſucht; Königsart wird dann die felbitloje, echte 
Nädjtenliebe fein. Iſt anders das neue Leben durch 
Jeſu Geilt in uns entzündet, jo muß auch ganz felbit- 
veritändlich die Liebe Chrifti uns drängen, ihm 
ähnlich, priejterlih, Röniglicd die andern zu lieben. 
Miſcht jich aber in die Beziehungen zu dem andern, 
die jeßt von folder Liebe durchwaltet fein jollten, 
ein jelbjtjüchtiges Gefallen oder Mißfallen der Perjon 
des andern — will man lieben, um dadurd; für ſich 
etwas an Behagen zu gewinnen —, ſucht man 
Steundihaft und Gemeinihaft in  jelbitjüchtiger 
Sehnſucht, damit die andern einem helfen jollen, 
etwas Unangenehmes los zu werden oder etwas 
ängenehmes zu erreichen, — jo tut man ſchon Sünde! 
Das klingt furhtbar hart. Aber bitte, vertiefe dich 
doch in diefen Gedanken! Es hört ja die ganze 
königliche, ſegnende, lichtausitrahlende Stellung auf, 
wenn das Königsgewand ein nach Anerkennung oder 
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Steundlichkeit hungerndes Herz det! Das ilt ja 
nicht mehr Liebe, jondern Selbitjucht, wenn du nad 
Sympathie oder Antipathie die Menjchen in bejtimmte 
Klaſſen teilt: die einen jtreichelit du ohne Grund und 
die andern verleßejt du ebenjo ohne Grund! Un— 
gerechte Liebe! Ungerechte Gunſt! 

Und nun von diefer Höhe jchnell einen Blick 
zurük! Snmpathie und Antipathie, — das Bann 
man noch veritehen, — und wenn es unrecht ilt, daß 
fie einen jo mächtig beeinflujjen, — es liegt noch 
im Unredt ein Sinn! Aber jeßt des Geldes wegen, 
des Kleides wegen, des Ranges wegen den einen 
vorziehen und den andern unterdrücken ? Unmöglid; ! 
Dann wird folhes „Anjehn der Perſon“ direkt zur 
Sünde oder, wie es damals üblicher Ausdruck war: 
Übertretung des Geſetzes. „Denn jo jemand 
das ganze Gejeß hält und fündigt an 
einem, der ilt’s ganz ſchuldig.“ Wer über 
einen Saunpfahl jpringt, it dadurch auf der andern 
Seite des daunes. Ein einziges jolches tief innerliches 
Derfehlen kann unfere faljche Stellung zum Herrn 
ebenfo klar dartun als irgend eine grobe Tat, von 
der die andern Menjhen Anlaß zum Urteil über 
uns nehmen: jet hat er ſich arg verjündigt. Falſche 
Ounfterweilung, Abhängigkeit von den weltlichen 
Eitelkeiten, jelbitfüchtige, ungerechte Behandlung der 
Perſon des Nädjiten jtellt jomit der Apojtel auf eine 
Stufe mit Ehebrud und Mord. Wenn dir das 
übertrieben vorkommt, dann ſchilt Jakobus nidt, 
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jondern Rorrigiere feinen Meijter, der es in der Berg: 
predigt ähnlid Klar gemadht hat: Die Gefinnung 
ilt die Mutter der Tat. 

„Alfo redet und alfjo tut, als die da 
follen durhs Geſetz der Sreiheit ge— 
rihtet werden!“ Der Ausdruk „Geſetz der 
Sreiheit” Ram ſchon am Schluß des vorigen Kapitels 
vor und will dort wie hier an die große Deränderung 
erinnern, die ji in der Lage der Menjchen zu Gott 
vollzogen hat dur Jejus. Einjt das geichriebene 
Geſetz der Forderungen Gottes, — jet der Maßſtab 
der Perjönlichkeit Jeju. Leg’ den Maßitab diejes 
Weſens an die ungerechte Behandlung anderer Per- 
jonen an! Was gilt’s, alle die Eitelkeiten knicken 
lautlos zujammen, Gold und Orden werden bleid) 
und Rlein, — denn „im Demantglanze des ewigen 
Lichts Zergehen der Erde Farben zu nichts!” Unſere 
ganze Sittenlehre, unjer ganzes Geſetz, unler ganzes 
Sollen ilt mit demjelben Worte ausgedrückt, das 
unſer Haben, unſere Hilfe, unjer Troſt it: Jejus! 
Darum kommt alles darauf an, daß man mit ihm 
zufammenhängt und ihn hat: er felbit ilt dann die 
beite Erfüllung feines eigenen Gebots. „Gib, Herr, 
was du befiehlit, und dann befiehl, was du willit !* 

Das iſt auch der Sinn des legten Wortes: „Es 
wird aber ein unbarmherzig Geridt 
über den gehen, der niht Barmherzig- 
Reit getan hat und die Barmherzigkeit 
rühmt fih wider das Gericht.“ Die un- 


barmherzige Roheit gegen den Armen und Elenden 
fordert als Echo aud ein Gericht heraus, wo es 
keine Barmherzigkeit mehr gibt, wie die Gejcichte 
vom Schalksknecht deutlich zeigt. Wer die Barm- 
herzigReit Jeju an ſich jelbjt erlebt hat, wen ganz 
ohne Derdienjt und Würdigkeit vergeben und geholfen 
ward, der will ſich ja diejfer Barmherzigkeit wie 
einem jicheren Geleitsbrief anvertrauen, daß er damit 
durch jedes Gericht Gottes hindurd; kann. Will man 
aber jo alles auf die eine Karte „Barmherzigkeit“ 
jeßen, die im Gericht das letzte Wort behalten foll, 
dann ilt es doch felbitverjtändlich, daß dieje Barm- 
herzigReit Reine Menjchen decken kann, die im Grunde 
ihres Wejens jelbitjüchtig, hart, roh, unbarmherzig 
geblieben jind. Hein — jelig jind die Barmherzigen, 
denn jie werden Barmherzigkeit erlangen! 


Keller, Der Brief des Jakobus. 5 
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7. Vom wirkſamen Glauben. 


Jak. 2, 14—26: „Was hilft's, lieben 
Brüder, jo jemand jagt, er habe den Glauben, 
und hat doh die Werke niht? Kann aud 
der Glaube ihn jelig mahen? So aber ein 
Bruder oder Schweiter bloß wäre und Mangel 
hätte der täglihen Nahrung und jemand unter 
euh jprähe zu ihnen: Gott berate eud, 
mwärmet cuh und jättigt euch, gäbe ihnen 
aber nit, was des Leibes NMotdurft ijt: was 
hülfe ihnen das? Alſo audy der Glaube, wenn er 
nicht Werke hat, ijt er für ſich allein tot. Aber 
es möchte jemand jagen: Du hajt den Glauben 
und id} habe die Werke; zeige mir deinen 
Glauben ohne die Werke, — ich dir mei— 
nen Glauben aus meinen Werken zeigen. Du 
glaubjt, daß Gott der einige ijt; du tuſt 
wohl daran; die böjen Geijter glauben’s auch 
und beben. Willit du aber erkennen, du 
leerer Menſch, daß der Glaube ohne Werke 
tot jei? Iſt nidt Abraham, unjer Dater, 
durch die Werke gerecht geworden, da er 
feinen Sohn JIjaak auf dem Altar opferte? 
Da jiehjt du, daß der Glaube mit feinen 
Werken wirkjam ward und dur die Werke 
wurde der Glaube vollendet. Und die Schrift 
war zur Erfüllung gekommen, die da jagt: 
Abraham glaubte Gott, und es ward ihm zur 
Geredhtigkeit gerechnet, und ijt ein Freund 
Gottes geheißen. So jehet ihr nun, aus Wer- 
ken wird ein Menjch gerechtfertigt, nicht durch 
den Glauben allein. Desjelbengleihen die 
Hure Rahab, ijt jie niht aus Werken gerecht 
geworden, da fie die Boten aufnahm und ließ 
fie einen andern Weg hinaus? Denn gleich 
wie der Leib ohne Geijt tot ijt, aljo aud der 
Glaube ohne Werke ijt tot.“ 


Aus der eben verlejenen Stelle unjeres Briefes 
hat man den ſchärfſten Gegenfaß zwijchen Jakobus 
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und Paulus und den Kernpunkt von Luthers Lehre 
herausgehört. Daher konnte Luther unjerem Briefe 
keinen bejonderen Geſchmack abgewinnen und hat 
wohl den Ausdruk „itroherne Epiſtel“ von ihr 
gebraudt. Wenn man mit jolhem Urteil recht hätte 
und ein jchroffer, unverjöhnliher Widerſpruch eines 
biblifhen Schriftitellers gegen den andern damit 
erwiejen wäre, würde man demjenigen zuitimmen 
müjlen, dejien Lehre dem Gejamtjinn des Evange- 
liums bejjer entjpriht. Su bedauern wären bei 
einem ſolchen Widerſpruch nur diejenigen, welche 
gegen alle Dernunft und gegen alle „hellen Gründe” 
an der budjtäblichen Eingebung der Schrift feit- 
hielten. Meines Erachtens aber jind die beiden 
Apoftel nicht jo jehr weit von einander entfernt 
und es bedarf Reiner großen Mühe, ihre Anjichten 
zu vereinen. Diejelbe Sache Bann, je nachdem was 
eben im Mittelpunkt des Interejjes jteht, zu ver— 
jchiedenen Ermahnungen Anlaß geben. Das jieht 
man ja jchon daraus, daß beide Apoſtel diejelben 
Beijpiele aus dem alten Teitament als Belege heran- 
ziehen. 

Jakobus hat offenbar eine praktijhe Erfahrung 
gemacht, die kaum einem Seeljorger in einer Ge— 
meinde von toten Namenchriſten erjpart bleiben 
dürfte. Daß es nämlicy Leute gibt, deren ganzes 
fittlihes Gebaren dem Evangelium zur Schande 
gereicht, während fie zur orthodoren Lehre und dem 
reinen Bekenntnis mit dem Munde jich halten. Diel- 
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leicht fragt daher der Heidelberger Katechismus nad 
der Daritellung der Rechtfertigung: „Macht dieje 
Lehre nicht heillofe und verruchte Leute?“ Es ilt 
ja viel bequemer, einen Glauben mit dem Munde zu 
bekennen, als die Konjequenzen im Leben und Tun zu 
ziehen. Gegen foldyen leeren, toten, verunitalteten 
Glauben kämpft hier Jakobus, und es gibt wahrlich 
aud in Pauli Briefen jharfe Mahnungen genug, 
die man in derjelben Richtung zielen jieht. Ein 
wirklicher, lebendiger Glaube treibt und drängt ganz 
von ſelbſt dazu, ſich nun aud im Leben zu erweilen; 
denn er ilt ja jelbit Leben und das muß ſich in der 
Erſcheinung feine eigenen originalen, ihm ent- 
iprehenden Sormen jchaffen. Sehlen dieſe in die 
Erjcheinung tretenden Werke auf die Dauer, dann 
ift der Rückſchluß berechtigt: Ihr habt nod gar 
keine Rechtfertigung und Sündenvergebung erlebt! 

Das erite Beijpiel des Jakobus D. 15 üt jehr 
einleuhtend. Ebenjowenig, als leiblihe Notſtände 
durch bloß fromme Redensarten behoben werden — 
im Gegenteil, diefe Ausdrücke kränken den Not— 
leidenden geradezu, wenn keine Hilfe jie begleitet! 
— ebenjowenig hat ein Glaubensbekenntnis ohne 
entjprechende Taten eine Berechtigung. Mir erzählte 
ein Nihilift, der in Sibiriens Kerkern gejchmadhtet, 
da er gegen die Brutalitäten der Poliziiten und 
Wächter allmählich ganz abgejtumpft gewejen jei. 
Erjt wie er diejelben in einem Saal erlebte, wo 
eine große Tafel an der Wand die Worte trug: 





„Selig jind die Barmherzigen, denn jie werden Barm- 
herzigkeit erlangen“ — Konnte er den jchreienden 
Widerſpruch zwiſchen ſolcher Inschrift und der Rohheit 
der Leute nicht ertragen. Wie viel ähnlichen Wider— 
ſpruch dulden Chriſtenmenſchen in ihrem eigenen 
hauſe und Leben jtets fort: toter Glaube ohne ent- 
Iprehendes Tun. Was nüßt dann alles Zuſtimmen 
zur reinen Lehre? — 

Das Mitleid mit der Not anderer faßt ſich 
naturgemäß zuerjt in Worte, — darin ilt es dem 
Glauben ähnlich, deſſen erite Äußerung ein Be- 
Benntnis mit dem Munde fein muß; aber die mit- 
leidigen Worte fpeilen und Rleiden den Totleidenden 
niht. Wenn ihnen nicht die Tat folgt, find fie tot. 
So ilt der wirkungslofe Glaube tot, — abgejchnitten 
vom Fruchtbringen, ein gemaltes Feuer, das nicht 
wärmt. Mag derjelbe Glaube mit heller Erkenntnis 
und gerührtem Gefühl verbunden fein, — wenn 
er nicht in unjer praktijches Leben hineinfährt, wie 
ein Seueritrahl, jo bleibt Jakobus dabei: er iſt 
für ſich allein tot. Darum darf Glaube und 
Werk überhaupt nicht von einander getrennt werden, 
als ob der eine Chrijt Glauben allein haben könnte 
und der andere die Werke. 

Davon jcheint der etwas dunkle Ders 18 zu 
reden: „Aber es möhte jemand jagen: Du 
haft den Glauben und ih habe die 
Werke; zeige mir deinen Glauben ohne 
die Werke, jo willid dir meinen Glau— 
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ben aus meinen Werken zeigen.“ Bier 
foll der Einwand zurückgewiejen werden: Die 
Gaben ſeien verjchieden, einer habe den Glauben 
ohne Werke und der andere die Werke ohne den 
Glauben. Man kann das im wirklihen Leben be» 
obadıten: es gibt Leute, die ſich in allerlei hrift- 
lihen Derfammlungen mit ihrem Munde jehr her- 
vortun, während fie im Geldpunkt oder der Sinn- 
lichkeit oder der Klatjchjucht geradezu offenkundige 
Laſterknechte ſind. Wenn man ihnen ſolche Sehler 
vorhält, halten fie einem den Schild ihrer Gläubig- 
Reit, vielleiht jogar ihrer Rectgläubigkeit ent- 
gegen. Anderjeits gibt es Ungläubige, die auf 
tadellojen Wandel vor der Welt jehen und darin 
manchen leichtfertigen Chrijten bejchämen können. 
Don diejen beiden Ertremen müßte man urteilen: 
jie verfehlen beide den Weg zur Rettung ihrer 
Seelen. Weder kann ein ſolch toter Glaube jie 
retten, noch eine bloße äußere Werkgerechtigkeit ohne 
die Gejinnung des Glaubens und der Liebe. Aus 
unfern Werken, wenn fie aus der Glaubenswurzel 
wuchſen, Rann man wenigjtens auf den an ſich un- 
fihtbaren Glauben fließen; in feinen Srüchten 
kann man den Glauben zeigen. Aber Glauben ohne 
Werke kann man nicht zeigen. Das würde nur 
eine Glaubensaufgabe für andere, an ſolchen Glau- 
ben zu glauben! 

Man iſt bei folder Trennung von Glauben 
und Werk auf verderblichem Stege; wie verhängnis- 
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voll fie ift, deutet Jakobus mit dem nächſten Beijpiel, 
den Glauben der abgefallenen Geilter, an. „Du 
glaubit, daß Gott der einige ift; du tuſt 
wohl daran.“ Das war ja Israels ftetes Be- 
Renntnis, fein Ruhm und Dorzug vor den um— 
wohnenden Heiden, daß man in feiner Mitte diejen 
Brennpunkt der Gotteserkenntnis hatte: „Höre, 
Israel, dein Gott it der einige.“ Wer aber fid 
auf folche Überzeugung allein etwas zugute tun 
wollte, ohne daß die Gottesfurdt ji als feines 
Lebens bildende und bejjernde Kraft gezeigt hätte, 
muß jid von Jakobus jagen lajjen: „Die böjen 
Geilter glaubens aud und beben.“ „Da= 
dur, dak wir Gottes Wahrheit bejigen, jind wir 
noch nicht von der böjen Region gejchieden, wo das 
teuflijche Wejen zu Hauje it. Auch dort iſt Wahr» 
heit; auch dort wird Gott nicht geleugnet, jondern 
in feiner heiligen Majejtät unzweifelhaft gekannt. 
Willen von dem, was Gott ilt, lebt auch in der 
Hölle. Aber dort ilt die Wahrheit Rein Segen und 
Reine heiljame Gabe, jondern eine richterlihe Macht. 
Aus dem Blik auf Gott entjpringt im Reid) des 
Teufels die Höllenangit. Die Geifter beben, weil 
jie glauben, weil fie gewiß jind, daß Gott der 
Einige ilt, den niemand entthronen wird. So wenig 
vermag der Glaube für ſich allein zu erretten und 
jelig zu maden. Er kann uns im Gegenteil zur 
erdrücenden Laſt werden, zum Quell der Unjelig- 
Reit, zur Kette, die uns in die Derlorenheit hin— 
3 
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unterzieht.“ (Schlatter.) Id Bann diefen Worten 
nur hinzufügen, daß ich Menſchen kennen gelernt 
habe, auf die ſolche Schilderung der gefallenen 
Geijter ſchon auf Erden wörtlich zutraf: fie glaubten, 
— aber es war alles nur Gericht, Entjegen, Höllen- 
angft ! 

Dem Menſchen, der jo in Gefahr jteht, dur 
verdorbenen Glauben an Leib und Seele zu Grunde 
zu gehen, will Jakobus nun noch Schriftbeweife 
bringen, daß der Glaube ohne Werke tot jei. „Iit 
niht Abraham, unjer Dater, durd die 
Werke gereht geworden, da er feinen 
Sohn JIfaak auf dem Altar opferte? 
Da ſiehſt du, daß der Glaube mit feinen 
Werken wirkjam ward und durd die 
Werke wurde der Glaube vollendet. 
Und die Schrift war zur Erfüllung ge— 
kommen, die da jagt: Abraham glaubte 
Gott undes ward ihm 3ur Geredtigkeit 
gerehnet und ift ein Sreund Gottes ge— 
heißen. So fehet ihr nun, aus Werken 
wird ein Menjh geredhtfertigt, nidt 
durh den Glauben allein.“ 

Wir wollen nicht leugnen, daß beim erjtmaligen 
Leſen diefer Worte allein es jo jcheint, als wäre 
Jakobus dem Paulus, der die Rechtfertigung allein 
aus Gnaden, allein durch den Glauben predigt, hier 
unfanft in die Parade gefahren. Aber man über: 
lege fich doch die Tat Abrahams. Doraufgegangen 
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mußte doch Abrahams Glaube an Gott fein, ſonſt 
hätte er ſich zu ſolcher Opferung feines Sohnes gar 
nicht hergegeben. Was für ein großartiges Der- 
trauen hat Abraham auf feinen Gott gejegt! Nach 
dem Hebräerbrief hat er geglaubt, Gott werde ihm 
feinen Sohn jofort von den Toten erwecken und 
wiedergeben. Da ilt fein Werk, jein Gehorjam nur 
die. jihtbare Sorm jeines unjichtbaren Glaubens. 
Mer will da Werk und Glaube, Tat und Gejinnung 
_ auseinanderreißen ? Wer will behaupten, Gott hätte 
nur auf die Tat gewartet und die voraufgehende 
Glaubenszuverjiht nicht anerkannt und gewertet ? 
Sür Gott war das Werk nicht nötig, nachdem in 
Abrahams Herzen die Gejinnung reif geworden, wohl 
aber für ihn jelbjt. Sein Glaube mußte jo majjiv 
in einer Geſchichte, in einem jichtbaren Tun vor 
ihn hintreten, daß er jelbit es als jeine Dollendung 
jpüren mußte und behalten konnte, wie er glaube. 
Hätte Abraham ſich im Augenblick, da ſolch ein 
Tatbeweis jeines Glaubens von ihm verlangt wurde, 
von Gott abgekehrt, wäre er nicht gerechtfertigt 
worden, jondern fein Glaube wäre geitorben. Weil 
aber Glaube und Tat zujammen jtimmten, rechnete 
ihm Gott joldhes zur Gerechtigkeit. 

£ejen wir 1. Moſe 15, 6 nad), fo ſteht da 
im Sujammenhang Bein Wort von Abrahams 
Werken, jondern nur von feinem Glauben, der ſich 
an eine Derheißung Gottes anklammert. Wie ihm, 
dem Kinderlojen, eine zahlreihe Nachkommenſchaft 
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verheißen wird, „glaubte er dem Herrn, und das 
rechnete er ihm zur Gerechtigkeit.“ Darum hat 
Paulus (Röm. 4) ihn ausführlid als biblijches 
Beijpiel für Glaubensgerechtigkeit behandelt, und 
mit gutem Grund. Daß fein Glaube echt und wirklich 
war, hat feine jpätere Gejhichte (1. Moſe 18 und 
1. Moſe 22) immer deutlicher erwiejen, jo daß 
man aus feinem Benehmen darauf ſchließen mußte, 
daß Gottes Sreundjchaft oder Wohlgefallen auf ihm 
ruhte. Paulus fieht den Anfang dieſer Glaubens- 
gejhichte an, Jakobus die Krönung im Sorigang 
und fie haben beide Recht, jeder von jeinem Stand- 
punkt aus. Derdienen können wir uns unjere Selig- 
Reit und die Gnadenſtellung bei Gott nicht durch 
fittlihe Anjtrengungen; nein, da fängt der Um— 
ſchwung, die veränderte Situation allein durch den 
Glauben an die Gnade Gottes in Jeju Chrilto an. 
Nachher werden wir durch die Erfahrung des neuen 
Lebens gedrängt zum total veränderten Derhalten 
gegen Gott und Menjchen. Dieje neuen Werke be- 
kunden vor den Menjchen und vor uns jelbit, daß 
wir den echten, rechtfertigenden Glauben haben, aber 
fie können den Glauben nie erjegen. Was ijt mehr, 
die Wurzel, die in der Erde verborgen ilt, oder 
die Blätter und Blüten und Srücdte des Baumes, 
die jedes Kind mit Händen greifen Rann? Törichte 
Stage! Ohne die Wurzel hätte es jenes andere 
alles nicht gegeben, jagt Paulus, und Jakobus 
erinnert daran, daß ohne Früchte der Baum ab- 
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geitorben jein könne und man Beinen Baum um 
feiner Wurzel willen jchäßt, fondern nad) jeinen 
Früchten beurteilt. 

„Desfelbengleihen die Hure Rahab, 
ift fie niht aus Werken geredt ge— 
worden, da fie die Boten aufnahm und 
ließ fieeinenandern Weg hinaus? Denn 
gleih wieder Leibohne Geiſt tot iſt, alfo 
aud der Glaube ohne Werke ift tot.” Es 
war eine Glaubenstat jener bis dahin unjauberen 
Perſon, daß ſie bloß auf das hin, was fie von den 
großen Taten Gottes gehört hatte, ſich der Kund- 
ihafter annahm und fie rettete. Der Glaube an 
diejen mächtigen Gott hätte fie nicht vom Derderben 
errettet, das über ihr Volk hereinbrady; aber durch 
die mutige Tat verſchaffte fie jih ein Anrecht auf 
Rettung. Man könnte hier Jakobus entgegenhalten, 
daß von einer Rechtfertigung in neuteltamentlichem 
Sinn bei Rahab gar nicht die Rede ſei. Immerhin 
Bann er die Gejchichte als Beifpiel für feine Mahnung 
anführen, daß ein verdorbener, wirkungslojer Glaube 
tot und nußlos jei, während erit die Tat, die aus 
dem Glauben geboren ilt, denjelben als echt erweilt. 
So pflegt man zu jagen: Die Heiligung ijt die Tochter 
der Rechtfertigung, aber oft muß die Tochter die 
Mutter ernähren. 

Uns liegt heutzutage ein Lehritreit über den 
Dorzug von Paulus oder Jakobus fern, aber die 
Erfahrung meiner Sprechſtunden hat mid) über einen 
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Punkt der Ähnlichkeit von damals und heute 
betroffen gemadt. Immer wieder Rommen Gläubige 
zu mir, um meinen Rat über die Grenzen des „Gut- 
machens“ zu hören. Es ijt ja richtig und wichtig, 
daß man nad) feiner Bekehrung altes Unreht gut 
zu maden ſucht, unrechtes Gut zurüdkgibt, Be- 
leidigungen abbittet ujw. Aber es jcheint, als ob 
die alte jüdifche Werkgerechtigkeit damit wieder in 
die evangeliiche Auffaljung ſich eingejchmuggelt habe. 
Denn es wird viel mehr Gewicht auf irgend eine 
jolhe alte Gejchichte gelegt, die einem nach Jahr 
und Tag einfällt, als auf die Erlöſungstatſache. Da 
muß man gejeßliche Urteile über andere oder ſich 
jelbit hören, als ob an diefem Gutmachen nun die 
ewige Seligkeit hinge. Immer wieder dringt man 
in die Gläubigen, doch noch nachzuforſchen, ob ſie 
nit von früheiter Jugend her noch irgend etwas 
wüßten, was nicht bekannt, rejp. gutgemadht fei. Da 
entwickelt ſich ein kleinliches gejegliches Interejje 
an dem, was längjt vergeben ilt durdy des Lammes 
Blut und man läßt über diefen „Ausgrabungen“ 
die gegenwärtigen Aufgaben der Liebe und der 
Beiligung ganz außer adt. Alte Seinde mit neuem 
Gejiht! Wer wirklich durh das Erleben des 
lebendigen Heilands Gnade genommen hat, wird und 
muß jelbitverjtändlich ablegen, was unfauber ijt und 
ſich reinigen durch das neue, unmittelbar hervor- 
quellende Leben; — aber ohne Glauben find die 
Werke nichts, und zum redtfertigenden Glauben 


bringen fie nichts eigentliches hinzu — außer der 
Beitätigung, daß er da ilt. Wir tun unfere frommen 
Werke nicht, um felig zu werden, fondern weil wir im 
Glauben ſchon jelig find, können wir nicht anders, 
als ſolch jeliges Tun ganz von ſelbſt hervorzubringen. 


Be Zu ; SI... 
. * 


8. Sungenjünden. 


Jak. 3, 1—12: „Liebe Brüder, unterwinde 
ſich nit jedermann Lehrer zu fein, und 
wijjet, daß wir dejto mehr Urteil empfangen 
werden. Denn wir fehlen alle mannigfaltig. 
Wer aber aud in keinem Wort fehlet, der 
ift ein vollkommener Mann und kann auch 
den ganzen Leib im Saum halten. Sieh, die 
Pferde halten wir in Säumen, daß jie uns 
gehorhen und lenken ihren ganzen Leib. Sieh, 
die Schiffe, ob fie wohl jo groß find und von 
———— Winden getrieben werden, werden ſie 
och gelenkt mit einem kleinen Ruder, wo der 
hin will, der es regieret. Alſo iſt auch die 
Sunge ein Klein Glied und richtet große 
Dinge an. Siehe, ein klein Seuer, wel einen 
Wald zündet’s an! Und die Junge ijt aud ein 
Seuer, eine Welt voll Ungeredtigkeit. Aljo 
it die Junge unter unjern ÖGlicdern und 
befle&t den ganzen Leib und zündet an allen 
unjern Wandel, wenn jie von der Hölle ent- 
zündet ijt. Denn alle Natur der Tiere und 
der Dögel und der Schlangen und der Meer- 
wunder werden gezähmt und find di 
von der menjhlihen Natur; aber die Sunge 
kann kein Menſch zähmen, das unruhige 
übel, voll tödlichen Gifts. Durch fie loben wir 
Gott, den Dater, und durd fie fluchen wir den 
Menjhen, die nad dem Bilde Gottes gemacht 
find. Aus einem Munde gehet Loben und 
Fluchen. Es joll nicht, lieben Brüder alfo fein. 
Quillt aud ein Brunnen aus einem Tod 
füß und bitter? Kann aud, lieben Brüder, 
ein Seigenbaum Ölbeeren oder ein Weinſtock 
Seigen tragen? Aljo kann aud ein Brunnen 
nit jalzig und ſüß Wafjer geben.“ 


Das Wort ift ein Wunder! Wenn ein 
Redner heutzutage gegen das Wunder ſpricht, jo 


EEREREERERFERTERTERTERFRTRTERT Reel 79 


it, was die Hörer dabei erleben, eine Widerlegung 
des Redners. Während er gegen das Wunder ſprach, 
vollzog jich vor ihnen ein wunderbarer Dorgang. 
Auf den Wellen bewegter Luft Ram der unjichtbare 
Kahn feines Worts daher gefahren und im Kahn 
ſaß der geheimnisvolle Gajt, der Geilt, der Sinn 
des Worts. Am Hafenpier ihres Hörens jtieg diejer 
Gaſt aus und ging allein in ihr Aufnehmen und 
Denken hinein, um fie dort zu beeinflujjen. Ob 
ihm das gelang oder nicht, — genug, fie haben eine 
Überzeugung von diejer Geiltespilite empfangen. Iſt 
das nicht geheimnisvoll und wunderbar genug? Don 
dem materiellen äußeren Dorgang, da Schallwellen 
erzeugt werden, bis zu der Beeinflujjung unferes 
Willens dur das Wort, — was für eine Kette un— 
aufgeklärter Beziehungen ! 

Und was Bann nicht alles ſolch ein menjchliches 
Wort ausdrüken, bewirken, verjhulden! „Sprid, 
daß ich dich jehe!” hieß es jchon im Altertum. Wir 
teilen unjer Inneres andern mit durchs Wort, und 
je nachdem kann unjer Wort Gutes oder Böjes aus- 
richten, indem es den andern entflammt und mit 
fortreißt. Es gleicht dem ſchwachen Druk auf das 
Rleine Steuerruder, davon das große Schiff troß 
Wind und Wajjerkraft, wie von Geijterhänden 
bewegt, eine andere Richtung einjhlägt. Aber hier 
ilt Rein Sauber tätig, — wir wiljen, daß es nur die 
Ausnüßung der Hebelgejehe iſt, wodurch die Wendung 
zuftande kommt. Beim Wort dagegen bleibt das 
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Geilterhafte, Unheimliche der furdtbaren Wirkung, 
die kein Naturgeſetz erklärt. Es ilt eine daumen- 
nagelgroße Stelle am Mundwinkel des jtarken 
Pferdes, wo der Zügeldruck ftattfand, und fait augen- 
blicklidy wendet fi der ganze Körper oder wird in 
raſender Karriere pariert bis zum Bäumen! Aber 
das iſt Rein Wunder; — es find offenkundige 
Wirkungen auf Muskeln und Nerven des Tieres. 
Wie viel gewaltiger ift das Wort des Menjchen! 
Was für Kräfte im Guten oder Böjen können hier 
mit Blißesjchnelle ausgelöft werden, wenn man nur 
die Sormel Kennt! Wir können ordentlid Sonnen- 
jchein oder Regen in der Stimmung der andern 
madhen, wenn wir Meilter des Worts gemwor- 
den jind. 

Sit das nicht eine ungeheure Derantwortung ? 
Wie find wir mit ſolchem Majeltätsreht um— 
gegangen ? Seuer entzündet, — ja, das haben wir 
oft genug, — aber was für Seuer war es: aus 
dem Heiligtum oder aus der Hölle? Muß uns nicht, 
wenn wir nur für einen Augenblik an ſolche 
Wirkung all unjeres Redens gedenken, dröhnend 
wie die Pojaune des Gerichts der Ausſpruch Jeju 
im Ohr wiederklingen: „Ich ſage euch aber, daß 
die Menjchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngiten 
Geriht von einem jeglihen faulen Wort, das jie 
geredet haben ?“ Sollte es ſich angejichts der Leichtig— 
Reit und der Häufigkeit der Sungenfünden nicht 
verlohnen, dab man fih heute ſchon einmal 
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Rechenſchaft gibt, — wenn auch noch Rein anderer 
über uns zu Gericht jißt, als wir jelbjt ? 


Wie reht hat da der Apoltel zu mahnen: 
„Werdet nicht viele Lehrer !" Wer foll dann zuhören, 
wenn alle Lehrer fein wollen und niemand daran 
denkt, was für ein jtrenges Urteil über die Lehrenden 
ergehen wird, wenn fie ihre Madt mißbraudt 
haben! Wir reden darum heute billig vom faljchen 
Gebrauch des Worts. 


1. Da jeder ſich felbit der Nächſte ijt, dürfte 
es ſich von felbit veritehen, wenn wir da ausgehen 
von dem faljchen Gebraudy des Wortes in Be— 
3tehung auf uns ſelbſt. Weß das Herz voll 
ilt, davon geht der Mund über, und wovon ſind wir 
denn am meilten erfüllt, als von uns jelbit? So— 
genannte naive Menſchen — Kinder und Narren 
— reden die Wahrheit, pflegt man zu jagen; d. h. 
fie heucheln gar nicht, reflektieren gar nicht, ſie 
geben ſich wie jie jind, und darum reden fie am 
liebften von ſich felbt. Und die Klügeren? Nun, 
jie vergejjen immer wieder ihre Rolle zu |pielen, 
— die übermädtige Ichſucht, das Selbitverliebtfein, 
die Wurzel aller Sünde, reißt jie mit fort und ehe 
man jichs verfieht, find fie ſchon wieder an ihrem 
Lieblingsthema, fie reden von ſich felbit, von ihren 
Interejjen, Arbeiten, Sorgen, Klagen, Sreuden, 
Schmerzen, — von ihrer Bedeutung und ihrer Perjon 
und ihrer Meinung! Was gilt’s, wenn fie ſich in 

Keller, Der Brief des Jakobus. 6 
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einer Gejellihaft am beften amüfiert haben, dann 
Ronnten fie dort am ausgiebigiten von ſich jelbit 
reden, ihre Meinung zur Geltung bringen und ſich 
in ein vorteilhaftes Licht fegen. Darum hat ſchon 
ein boshafter Menfchenkenner den Rat gegeben: 
„Wenn du dich in der Gefellichaft beliebt machen 
machen willt, dann bringe das Thema nur auf 
das Gebiet, das den Andern interefjiert; — wenn 
er dann in Schwung gekommen ilt, von ſich zu 
reden, dann ſcheine du lebhaft für feine Erzählung 
interefjiert; dann wird es nachher von dir heißen: 
welch ein geiltreicher, Tiebenswürdiger Menſch; aud 
wenn du den ganzen Abend Keine drei Worte 
gejagt haft!" | 

Ja, wie reden wir denn über uns ſelbſt? Als 
ob wir ftetsfort Angeklagte wären, als ftünde unfere 
Ehre auf dem Spiel, als gälte es vor allen Dingen, 
den Leuten die rechte Meinung über uns felbjt bei- 
zubringen, d. h. die glänzende Meinung, die wir 
jelbjt von uns haben! Es trieft alles von Eigen= 
liebe! Ob man dabei feine Abjiht aud nie 
erreiht, — denn die andern, die das alles mit 
freundliher Miene anhören, durchſchauen einen doc 
und fpüren die Eitelkeit heraus, — es wird weiter 
herausgeftrihen nad) Möglichkeit. Man veriteht 
Erlebnifje, bei denen man vielleiht eine klägliche 
Rolle gefpielt hat, jo zu wenden, daß das Licht des 
Interefjes auf unjere werte Perjon fällt; wenn dabei 
auch etwas Unwahrheit mit unterläuft, wenn dabei 
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auch andere in ganz unverdienten Schatten gejtellt 
werden — o das madıt alles nichts aus, wenn das 
£ob des eigenen werten Id; auf dem Spiele fteht. 
Im alten Rom pflegte man den Derbrecdhern, die 
zum Tode geführt wurden, ein Stück übelriehenden 
Sleilhes auf den Rücken zu binden, damit jolcher 
Geruh die Entgegenkommenden aus dem Wege 
ſchreckte und gleich andeutete, was hier für ein 
Menſch daher Ram. Hat unfere deutjche Sprache 
etwas ähnliches im Auge, wenn fie den Ausdruck 
geprägt hat: Eigenlob ſtinkt? 

Aber folder Sungenfünden in Beziehung auf 
uns jelbjt machen ſich nicht nur die Ungläubigen, 
die Weltmenſchen jhuldig. Nein, es jcheint, als ob 
die Sunge von allen Gliedern ſich am längiten im 
unbekehrten öuftande erhielte! Wie oft Rommt es 
auch noh in unjern Kreijen vor, daß Leute, die 
jih unterwinden, Lehrer zu fein, ihre Zunge in 
diefer Hinjicht migbrauhen! Wie viel Übertreibung, 
wie viel Unwahrheit, wie viel Derdrehung wird 
nicht bligjchnell angewandt, wenn es gilt, ſich felbit 
zu entjchuldigen und ſich bejjer, frömmer, jchöner 
hinzuftellen! Unwillkürlic regt fi) da bei den 
Stemden der Verdacht: eine Ware, die jo redjeliq 
angepriejen werden muß, wird wohl nit viel 
wert fein! 

Damit hängt noch ein Mißbrauch des Wortes 
zujammen, der aus der Seigheit jtammt. Wir möchten 
es mit den Anwejenden und ihrem Wohl- 
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gefallennihtverderben, und darum bringen: 
wir unjere Seele als eine für den Augenblick 
gefälfhte und geihminkte Ware in den Handel. 
Aus lauter Angjt vor einem ſchroffen Zuſammenſtoß 
hängen wir das Mäntelcyen gejchickt nad dem Wind, 
Man lernt das Kunftitük bald: Eſelsgrau je nad 
den Umftänden und nad der Umgebung ſchwarz 
oder weiß oder doch beinahe weiß zu nennen. Wenn 
alle ſolche Unterhaltungen, die wir je geführt haben, 
in einen Phonographen hineingefprohen wären und 
nad Jahr und Tag tönten uns unfere eigenen Worte 
mit ganzer Schärfe entgegen, — was gilt’s, wir 
würden entjeßt zurücfahren und jagen: „Wann jollte 
ih wohl das gejagt haben?“ In kleinem Umfang 
erlebt das mander, deſſen öffentlich geredete Worte 
am andern Tag in der Seitung ftehen. Wie viel 
nötige Worte gehören dazu, um ein unnötiges Wort 
wieder aufzuwiegen! Sprih, wie du, wenn es 
gedruckt wird, wünjchen wirft, gejprodhen zu haben ! 
Dergleihen ift aber nur möglich, weil wir nicht 
ganz und Klar und feit bei unferer Überzeugung 
geblieben waren! 

2. Wir treten aber in noch viel grelleres Licht 
ein, wenn wir an öungenfünden denken, die wir 
getan haben in Beziehung auf andere. Bier 
richtet fi der andere als der Gekränkte auf und 
unfere Schuld iſt nicht mit ein bischen Beſchämung 
abgemadt, fondern verlangt Sühne, Gutmadıen, 
Surücknehmen! Wer unter euch nie in feinem Leben 








dem andern ins Angeſicht und was binter 
feinem Rüden? 

Ich ſchließe die Augen und denke zurük: weld 
eine lange Reihe von gekränkten Menſchen, die 
dadurd eine gerechte Sorderung an mid vor Gott 
baben, kommt daher gezogen! Mitichüler, Eliern, 
£ebrer, “Kameraden, Dienſtboten. lUntergebene, 
Kinder, Bettler, perfönlihe Seinde und ſachliche 

,„ — was kömnten fie alle gegen uns für 
Zeugnis ablegen! Dort einen mit unbedahtem Wort 


nicht wieder vergiät und an dem böfen Wert wie 
einer inneren Dergiftung leidet, — diefen bat man 
in feinem aufrichtigen Sireben mißverftanden und 


‘ ungeduldig angefahren, dab feine zarte Seele den 


hieb nicht wieder verwinden kann. ja, der Sorn 


- des Mannes ſchafft Reine göttliche Gerechtigkeit, 
- fondern jhändlie, menjhlihe Ungerechtigkeit. 


Ä 


Oder denken wir an die Unverjöbnlid- 
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keit! Wie haben wir uns gegen unfern Mit- 
menjchen, der uns irgend wie gekränkt hat, be- 
nommen? Sobald unfere Eitelkeit verlegt war, oder 
fobald man uns das erwartete Lob nicht |pendete, 
Ihäumte das liebloſe Wejen in Unfreundlichkeit oder 
in jchlimmeren Sormen über. Der andere brauchte 
fogar nichts bejonderes gegen uns zu jagen, — 
es war ſchon genug, daß er uns unſympathiſch war, 
daß er uns überflügelte, daß er uns vorgezogen 
ward, oder daß er uns einen berechtigten Dorwurf, 
einen wohlverdienten Tadel zu bringen hatte, — 
wie häßlic war das Echo unjerer Worte gegen ihn! 
Man hat gejagt, es gäbe einen Probierjtein, was 
ein anderer wert jei: zuerſt jagt man ihm eine feine, 
ihn ehrende Schmeichelei und nachher eine ſchmerzende 
Wahrheit. Wie er Lob und Tadel aufnimmt, — 
darnach Kann man ihn beurteilen. Nun, dann haben 
wir oft genug ſchwer gejündigt: wir ftreichelten den 
Schmeichler und jchlugen den Tadler! Wenn aber 
einer, der fi an uns verjündigt hat, zu uns kam 
und uns um Derzeihung bat, — wie weit war 
da unfer Edelmut und unfere Liebe? So ihr euren 
Brüdern ihre Sehler nicht vergebt, wird mein himm— 
liſcher Dater euch eure Sehler auch nicht vergeben! 
jagt Jejus jehr ernit. 

Wenden wir uns aber jet den Sungenjünden 
zu, die wir hinter dem Rüden unjeres Näch— 
iten gegen ihn begingen, — verraten, verleumden, 
verklatihen — dann wächſt uns das Material un- 
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ferer Schuld jo mächtig zu, daß wir es kaum aus- 
halten können. In Siam foll es einit Geſetz ge- 
wejen fein, daß jedem vor Gericht überführten 
Derleumder der Mund zugenäht wurde. Wenn das 
bei uns in Deutſchland aud jo wäre, — wie würde 
es plößlich jo jtill werden in manden Gejelljchaften ! 
Es iſt jo leicht, hinter dem Rücken des Andern über 
ihn etwas Böſes zu erzählen, — es tut einem 
felbjt jo wohl, weil die eigene Schönheit durch die 
geſchilderte Schwärze des Andern jich Rlarer abhebt 
und man wird dadurdy vor den Suhörenden in= 
terejlant; jeder Menſch hört ja lieber vom Ab» 
wejenden etwas Schlechtes! Man braudt nur ein 
bishen Wirklichkeit mit viel Derdrehung und Über- 
treibung anzurühren, dann ilt die Schmußfarbe 
fertig, die man von hinten den Ahnungslojen auf 
das reine Kleid ihrer Ehre ſpritzt. Manchmal ge= 
nügen zweideutige Ausdrücke, bezeichnende Hand- 
bewegungen, vieljagendes Achſelzucken oder die bloße 
Miene, die man bei joldyer Erzählung anwendet, 
um den Abwejenden zum Gegenitand des Gelädhters 
oder der Verachtung zu machen. Derjuche es einmal, 
eine luſtige Gejchichte, die deinen Nächiten dem Ge— 
lächter preisgeben muß, wenn jie weiter erzählt 
wird, vor deinen StammtijhRameraden zu ver— 
jhweigen; da wirft du inne werden, wie jie ji) 
dir ordentlich mit dämonilher Gewalt immer und 
immer wieder aufdrängt ! 

Wenigitens eine ganz natürlihe Schranke für 
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unfer lieblojes Reden hinter dem Rücken des Näch— 
ften hätten wir beadten müffen: nichts in feiner 
Abwejenheit zu jagen, was wir nit aud wagen 
würden, genau mit denjelben Worten ihm aud 
ins Geſicht zu fagen. Wie mande Derleum- 
dung, wie mander lieblofe Klatſch wäre allein 
dadurch im Keime erjtickt! Denn Derleumder pflegen 
ftets feige zu fein. Oder wir hätten an das Wort 
denken müſſen: Was du nicht willft, daß man dir 
tu, das füg’ auch keinem andern zu. Mit welcherlei 
Maß ihr mejjet, wird euch wieder gemejjen werden. 
Oft vergehen Jahre, bis fi das an einem freden 
Derleumder buchſtäblich erfüllt. Eine Klatjcherei, die 
er über wehrloje Abwejende weiter verbreitet, mag 
längjt vergefjen fein; die darunter einit litten, liegen 
längjt unterm Rafen, und da plößlicy hebt ſich die 
Nemeſis, die Dergeltung, aus der Derjenkung 
des Dergejjens: man macht nämlidy in einer anderen 
Stadt und unter ganz fremden Menjchen, die von 
jener alten Schuld des Derleumders nichts ahnen, 
plößlid eine liebloſe Derleumdung über ihn, die 
ihn jcheinbar ganz ſchuldlos trifft. Erſt iſt er verlegt, 
empört, wehrt ſich dagegen und mit einem Male 
wird er Stille: er allein merkt den innern pſycho— 
logiijhen Sujammenhang mit jeiner alten Schuld. 
Gott hat nichts vergejfen! Das ilt gleihjam ein 
fernes Wetterleuchten des kommenden Gerichts: wie 
muß es den Leuten zu Mute fein, deren Schuld und 
Sünde ungefühnt und unvergeben jo auf die große 
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Gerichtsvergeltung wartet! Wenn alle Toten er: 
wachen, werden aud, folche jet jcheinbar gejtorbene 
Geſchichten aufitehen und gegen dich zeugen! Wie- 
viel von dir unſchuldig gekränkte Menſchen haben 
noch ſolch eine alte Sorderung gegen di? Der 
legte Wiederhall all deiner Worte ſteht noch aus. 
Wie wird er dir dort in den Ohren dröhnen, wo 
es kein Ableugnen und Abjhwören mehr gibt und 
Reine faljhen Zeugen dir helfen können, deine 
Unſchuld zu beteuern ? 

Aber es ilt jhon ein Geriht auf Erden, daß 
unjfere Derleumdung hier eine Wirkung 
hat, die wir nicht aufhalten und ungeſchehen machen 
können. Ich meine, was aus den leichtfertig oder 
böswillig ausgejtreuten Worten jet jchon alles für 
Unheil entitehen Rann. Der mit der Hand ge= 
ichleuderte Stein kann nicht wieder zurückgenommen 
werden; aber er bleibt wenigitens da liegen, wo 
er hinfiel. Aber an unſerem Worte hängt geſpenſtiſch, 
zauberhaft die mitgegebene Geijtwirkung. Das 
gleicht einer Kapfel. reifen Unkrautjamens, die wir 
geöffnet hatten und bliefen hinein: da flogen die 
feinen Körnlein mit ihren kaum ſichtbaren Wider- 
haken weit umher. Wo haben fie ſich alle nieder- 
gelajjen, wo hakten fie ſich feit, wo find fie ge- 
blieben? Man ſieht es vielleicht erſt nach langer 
Seit, wenn fie aufgegangen find, und das Feld ſteht 
voll häßliher Difteln. Wie kann man die weit 
umbhergeitreuten Samen wieder alle jammeln! 
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Einjt hatte eine Bäuerin über ihren treuen 
Seeljorger eine häßliche Verleumdungsgeſchichte auf- 
gebradit, die fchnell durchs ganze Kirchſpiel flog 
und über dejjen Grenzen hinaus. Nach einem halben 
Jahr ward die Lügnerin krank und jet bekannte 
fie ihre Schuld, ja nad ihrer Genefung kam jie 
zum ÖGeiltlihen und bat um Derzeihung. 

„Gewiß verzeihe ich dir gern“, fagte der alte 
Paftor freundlich, „aber weil du mir damals jo 
fehr weh getan haft, mußt du mir nun auch einen 
Wunſch erfüllen.“ 

„sehn für einen!” rief die Bäuerin jchnell. 

„Beh heim und jchladhte ein ſchwarzes Huhn 
und rupfe ihm alle Sedern, auch die Kleiniten, aus 
und verliere Reine davon. Dann lege dieje Federn 
in ein Körbchen und bringe es her.“ 

. Die Frau mochte meinen, daß es fih um irgend 
einen zauberkräftigen Braudy handeln könne und 
war nad einer Stunde wieder mit dem Körbchen 
voll jchwarzer Sedern beim Paſtor. 

„So“, jagte derjelbe, „jegt geh’ langſam durchs 
Dorf und ftreue alle drei Schritt ein Rlein wenig 
von den Sedern aus und dann fteige auf den 
Kirchturm, wo die Glocken hängen und jchüttle den 
Reit dort oben in den Wind. Nachher komm wieder 
her.“ r 

Die Bäuerin war nad einer halben Stunde 
mit dem leeren Körbchen wieder beim Geiltlichen. 

„Schön,“ meinte der Alte freundlih. „Jet 
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gehe durchs ganze Dorf und ſammle alle die aus- 
geitreuten Sedern wieder in dein Körbchen; aber 
fieh zu, daß keine fehle!” 

Erſchrochen jhaute die Srau den Paſtor an 
und fagte: 

„Das ilt ja ganz unmöglich! Der Wind hat 
die meilten wer weiß wohin zerjtreut.” 

„Siehlt du, fo ilts mit deinen böfen Worten 
von damals auch gegangen. Wer kann fie alle 
wieder zurücknehmen und ihre Wirkung ungejchehen 
machen ?" 

So ilts auch mit manden Geſchichten gegangen, 
die wir über andere weiter erzählt haben: Kleine, 
leichte, ſchwarze Sederchen, die der Wind verweht, 
Wer Bann fie jammeln! 


Oder man denke an die Wirkung unjerer Worte, 
die jie an beitimmten Herzen angerichtet haben. Da 
it eine Andeutung von Ehebrud weiter getragen 
worden, — bewiejen konnte nichts werden, — genug, 
die Ehe jener Leute ijt feither durch die entzündete 
Eiferfucht des einen Teils unheilbar vergiftet. Oder 
du halt in leichtfertiger Rede die Suverläfligkeit 
eines Andern, der dir gerade unſympatiſch war, be- 
mäkelt; dein Wort blieb im Herzen eines Anwejenden 
fiten und reifte dort langſam feine Frucht: wie 
nad) Jahr und Tag der unjchuldig Derleumdete zu 
einem wichtigen Poſten vorgejchlagen wurde, wodurd) 
jeine Samilie aus allen Geldjorgen herausgekommen 
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wäre, ſprach jener dur dic; Argwöhniſch-Gemachte 
in unbejtimmten Worten, aber doch jehr Rräftig feinen 
Derdaht aus und man jtellte den Unjchuldigen- nicht 
an. Wie er den Grund feiner Surücjegung erfuhr, 
ging er in der Derzweiflung hin und erſchoß ſich. 
Wer hat eigentlich jeine Kinder zu brotlojen Waijen 
gemaht? Dein leichtfertiges Wort! O ja, man 
kann mit der Zunge aud zum Mörder werden ! 
Die Zunge hat Rein Bein, aber jchlägt doch manchem 
den Rüden ein, jagt das Sprichwort. 

Weißt du, was aus deinen Worten alles 
werden kann? Jejus hat furdtbar ernite Worte 
über das Ärgernisgeben gejagt. Wieviel Seelen- 
Ihaden Kann durd deine Worte nicht ſchon an— 
gerichtet fein, deijen Tragweite du gar nicht be- 
dachteſt. Wie haft du dem Andern an feiner Glaubens- 
ftellung gejchadet, die nod) unreif und ſchwach war, 
als du in Gegenwart des Srijchkonfirmierten über 
Glauben und Beten, Kirche und Bibel gejpottet halt ! 
Wenn er jpäter ſelbſt den Glauben verlor und andere 
mit feinem frechen Spott angelteckt hat, jo laufen 
die legten Säden all dieſer verdorbenen Lebens- 
gejchichten, all diefer gejcheiterten Exiſtenzen zuletzt 
zujammen auf jene leichtfertige übermütige Stunde, 
wo du den eriten frivolen Wit über alles Heilige 
in jenes Knaben Seele gejchleudert haft. 

3. Aber wir haben nod gar nicht an unjere 
Sungenfünden gedacht, joweit fie jih gegen Gott 
felbjt gewandt haben. Wir hätten die wunder- 
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jame Gabe des geilterfüllten Wortes in eriter Linie 
zum Lob des Gebers benußen, im Gebet mit ihm 
reden, — und dann in feinen Dienit jtellen jollen, 
damit er auf diefem wichtigen Gebiet zu jeinem 
Rechte käme. Statt deſſen, — wieviel Unterlafjungs- 
jünden diefer Aufgabe gegenüber ! Wieviel Schweigen 
von ihm, der es wahrlicy wert wäre, daß man 
feine Tugenden verkündigte! In mandyen Gejell- 
ſchaften iſt es ja ordentlich verpönt, jeinen Namen 
zu nennen. Trifft hier keine Seele der. Dorwurf, 
den Herrn, zu dem fie heimlich noch betet, öffentlich 
verleugnet zu haben? Aus Menjchenfurdt ver- 
bergen wir oft unjer Chriltentum, als wäre es eine 
ſchimpfliche Krankheit! Wer mid; verleugnet vor 
den Menjchen, jpricht der Herr, den will ih aud 
verleugnen vor meinem himmliſchen Dater ! 

Oder wie jtand es mit dem leichtfertigen Ge— 
braud; feines Namens in gedankenlojen Redensarten 
oder beim Beteuern einer Ausjage? Ein Haus, das 
man mit Pfeilern von außen jtüßen muß, ilt jicher 
dem Einfturz nahe. Eine Erzählung oder Behaup- 
tung, die man mit „bei Gott” jtüßen muß, ſteht 
auf jchlehten Süßen. Oder gar der Meineid! 
Der Staat hat ja jhwere Strafen auf den Mleineid 
gejegt, — aber wieviel faljhe Schwüre werden 
doch alle Jahr im chriſtlichen Deutjchland Gott ins 
Angeſicht gejchleudert, ohne daß das irdijche Gericht 
eine Handhabe zum Eingreifen findet. Ein Fachmann 
tarierte ihre Sahl auf etwa 50 000 jährli! Saljche 
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öeugen! Was können fie für Unheil anrichten! 
Wie wird da Redt und Unreht verkehrt! Man 
ruft Gott zum Seugen der Wahrheit und zum Rächer 
der Unwahrheit an und fagt dann doch wiljent- 
lich oft genug die Unwahrheit. Sollte das alles 
ungeitraft bleiben? Das Volksgewiſſen ſpricht in 
manden Geidhichten, die von Mund zu Mund gehen, 
davon, wie der falſche Seuge keine Ruhe finde bei 
Tag und Nacht. So wird das böfe Gewiſſen jetzt 
ſchon zum Räder! Aber es gejchehen hin und her 
auch ſolche Dinge, dadurch andere Schuldige gejchreckt 
oder Gefährdete gewarnt werden follen. An der 
Nordſee ftand vor einigen Jahren ein Schiffer vor 
Gericht und fein Steuermann war Zeuge. Ein Schiffs- 
junge hatte den Schiffer für unmenſchliche Miß- 
handlungen verklagt, die ihn lebenslang zum Krüppel 
madıten. Da der Schiffer alles leugnete, follte der 
einzige deuge, der Steuermann, ſchwören. Er ſchwur 
und machte durd fein Zeugnis feinen Dorgejeßten 
gänzlich frei. Dreivierteljahr jpäter befanden ſich 
dieje beiden Männer auf einer Sandbank, die nur 
zur Seit der Ebbe fihtbar wird, um Slundern zu 
fangen. Da trieb ihr Boot ab und ſie waren dem 
Tode des langjamen Ertrinkens preisgegeben. Was 
werden fie in ihrer Todesangit, ehe fie jtarben, für 
eine neue Saffung jener Gerichtsverhandlung durch— 
gemacht haben! 

Wenn Gott dich heute noch nicht fo furdtbar 
heimſucht, fo ift das eine bejondere Gnadenfrilt, die 
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er dir gab, damit du felbjt Buße tun und dein 
Unreht bekennen follit, ehe es zu ſpät ilt! 

Heutzutage nimmt eine bejondere Sorm der 
Zungenfünde gegen Gott offenbar zu: das iſt die 
£äfterung. Die Gottesleugner tun es in ihren Der- 
jammlungen und öeitungen, Profefjor Hädel in 
feinem Buche „die Welträtjel" unter der Maske 
wiljenjchaftlichen Spoftes, und in den Kneipen hallt 
das rohe Gelächter bejonders laut wieder, wenn 
man eine religiöfe Sache verhöhmt hat. Und Gott 
jhweigt dazu. Er hat die Ewigkeit, wo er zu 
Worte kommen kann. (Dasjelbe gilt gegenüber dem 
Sluden.) 

Aber gehen Sungenfünden gegen Gott nicht aud) 
in einer gewiljen Beleuchtung uns an, die wir uns 
Chriften nennen? Id meine das giftige Ur— 
teilen über andere bottesRinder. Merk— 
würdig, wie leiht man Böjes über eine bekannte 
rijtlihe Perjönlichkeit glaubt, und wie fchnell man 
das weiter erzählt. Noch hat man fi nicht er- 
Rundigt, ob die betreffende Geſchichte wirklich jo 
gejchehen, wie man fie erzählt — und die Welt 
hat bejondere Gaben der Erfindung, wenn es gilt, 
ein Gotteskind zu verleumden! — und jchon erzählt 
man die bejchimpfende Geſchichte weiter. Wen 
entehrt man durch ſolche Sünde am meilten? Den 
Gott, an den jenes gläubige Menjchenkind ji an— 
geklammert hat! Du meinjt den irrenden Menſchen 
zu jchlagen, — aber deine Schläge treffen Gottes 
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Ehre, Gottes Namen, Gottes Reih! Darum jollten 
wir doppelt vorfichtig fein, ehe wir eine Derleum- 
dung eines wahrhaft gläubigen Gotteskindes glauben 
und weiter erzählen ! 

Sind es nicht aud; Sungenjünden gegen Gott, 
wenn die Lehredesjeligmahenden Evan- 
geliums verfäljht wird? Ob man etwas ab- 
ftreift von dem ganzen Ernite Gottes oder etwas 
hinzufügt von Modemeinung oder Parteifärbung, — 
man jündigt dabei aud; gegen Gott. Gab er fein 
Wort, daß dadurch Leben geweckt, Troſt vermittelt, 
Süchtigung erteilt und Saat für die Ewigkeit aus- 
gejtreut werde, — wie jchwer muß ſich dann die 
Dergiftung. oder Derunreinigung diejes Heilsmittels 
rähen! Wenn man an die Srivolität denkt, mit 
der manches Bud heute die Heilstatjacdyen des Lebens 
Jeju zerpflückt und dem Heiland einen Stein nad 
dem andern aus der Krone bricht, da jchaudert einen 
bei der Doritellung, wieviel Glaubensihwace 
dadurch Schaden nehmen Können an ihren Seelen! 

Uns iſt weh zu Sinne geworden über der flüch— 
tigen Skizze der Zungenſünden! Wir müßten zeitlich 
und ewig verzweifeln, wenn wir außer unjern 
Wortennihtnod ein Wort Gottes wüß- 
ten! Liegen in einer Wagjchale alle unjere böſen 
Worte, daß fie tief zu Boden finkt, — und womit 
jollten wir das Alles aufwiegen und gut machen 
können! — dann wirft Gott ein einziges Wort in 
die andere Wagſchale und da ſchnellt unfere Wag- 
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jchale in die Höhe. Das Wort heißt Jejus! „Im 
Anfang war das Wort und das Wort war bei 
Gott und Gott war das Wort.” Jefus, in de 
Munde Rein Betrug erfunden, Jejus, der das Wider: 
ſprechen der Sünder erduldet, Jejus, der unter dem 
Höhnen und Spotten feiner Seinde den Mund nicht 
auftat, — Jejus hat durd fein Schweigen und fein 
Reden, durch jein Leiden und fein Sterben unjere 
Sungenfünden ebenjo gejühnt, wie alle anderen 
Sünden. Jebt bietet er fih uns an! Jeßt gilt 
es, daß wir glauben lernen an jeine Dergebung 
und fittlihe Hilfe! Wollen wir unfjere Art ihm 
ausliefern, uns von feiner neuen Art durchdringen 
und heiligen lajjen, damit dem Strom der böjen 
Worte gewehret würde und unjer Wort in feiner 
heiligen Hand zum Segen werden könne! Dann 
hat er fein Anrecht auf unjere Lippen und Zunge 
endlich durchgejegt, wenn wir nichts reden wollen, 
als was ihm gefällt, und dann wird er jeine Worte 
in unferen Mund legen, und er hat Worte des 
ewigen Lebens. — 


Keller, Der Brief des Jakobus. 7 


9. Sweierlei Weisheit. 


Jak. 3, 13--18: „Wer iſt weife und 
klug unter eu? Der weije mit feinem guten 
Wandel jeine Werke vor in der Sanftmut 
und Weisheit. Habt ihr aber bittern Heid 
und dank in eurem Herzen, b ir euch 
nicht und lügt nicht gegen die Wahrheit. 
Dieje Weisheit kommt nidyt von oben herab, 
fondern ſie ift irdiſch, menſchlich, teufliſch. 
Denn wo Neid und Sank iſt, da J = ir 
Reit und jedes jchlimme Ding. Die Weisheit 
aber von oben her ijt zuerjt keuſch, jodann 
— nachgiebig, läßt ſich jagen, voll 

armherzigkeit und guter Früchte, jie bringt 
nit Zweifel hervor, ohne heuchelei. Die 
Frucht aber der Gereditigkeit wird gejät für 
die, welche Srieden jchaffen.“ 


Weisheit bedeutet im bürgerlihen Leben die 
Sähjigkeit, zur Erreichung feines Sweckes die beiten 
Mittel zu erkennen, bezw. fie auch anzuwenden. 
Dann iſt es nicht verwunderli, wenn man jehr 
gern für weije gehalten wird, und daß manche den 
Dorwurf einer gewiljen Schlechtigkeit leichter tragen, 
als den, unweife gehandelt zu haben. Mit dem 
Sufa „unter euch“ rückt Jakobus die ganze 
Beurteilung von weiſe oder unweife aus der rein 
bürgerlihen Sphäre in geiltliche Beleuchtung: unter 
euh Chrilten, die ihr Jeju Eigentum geworden 
jeid, braucht nicht Rüpelei und Dummheit Trumpf 
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zu fein, — nein, die Weisheit foll bei euch aud 
ein erjtrebenswertes Gut fein und einen jtarken 
Klang haben. Nur kommt es auf eine jcharfjichtige, 
gewillenhafte Prüfung deſſen an, was bei euch als 
Weisheit gilt. „Geriſſenheit“, „Geriebenheit”, „Ge— 
ſchäftsſchlauheit“, diplomatifhes Ausnüßen aller 
Chancen zum eigenen Dorteil, — alles derartige 
darf unter euch nicht vorkommen. Klug wie die 
Schlangen, aber ohne Falſch wie die Tauben ! 
Id glaube, wir kommen am beiten zum Aus- 
ihöpfen unſeres Tertes, wenn wir uns die Art des 
Sweckes Klar machen. Was will die unbekehrte 
Welt? Dem Id} zum Sieg, zur Anerkennung, zum 
Genuß, zum Dorteil verhelfen; alfo ilt da SelIbit- 
ſucht der eigentliche Swecl Alles wird daraufhin 
angejehen, was man davon für fich habe. Jener 
geizige Bauer fagte: „Es fliegt kein Dogel über 
mein Haus, ich rupf’ ihm ein paar Sedern aus!" 
It Selbftjucht der Swek, dann wird dur ihn 
jedes Mittel eigentlich ſchon vergiftet; über erlaubte 
und unerlaubte Mittel zur Erreihung eines böjen 
Zwecks nachzuſinnen, hat keinen moralijhen Wert 
mehr. Der 53weck hat es jhon an fid, dab er 
alles verdirbt. Dabei kann es vorkommen, daß 
Leute die ganze Wucht einer glänzenden Begabung 
mit viel Erfolg in den Dienjt diefes böjen Swecks 
itellen und von den Menſchen darob hoc, gepriejen 
werden. Ihre Seele verlieren jie dabei aber doch! 
Ewigkeitsmenjhen, was ift euer 
7* 
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Zweck? Daß die eigene Seele gefördert und ver- 
edelt werde, daß das Reich Gottes voran gehe, 
dab Gottes Wille gejchehe, daß anderer Seelen 
dadurd auch mit erleuchtet und gebefjert werden, 
— man kanns ausdrücken, wie man will, — die 
Selbjtfucht muß ausgejchaltet fein und das Interefje 
des heiligen Geiſtes Gottes an Stelle des unheiligen 
Sleijches getreten fein. Dann wäre Weisheit „unter 
euch”, Die SZähigkeit und Gabe: die beiten gott- 
gewollten Mittel zur Erreichung diejes Sweckes zu 
erkennen und zu brauden. Nun haben wir Bahn 
für die Srage, mit der unfer Tert anhebt: „Wer 
ift weife und Rlug unter eud?“ Nun in 
tereffiert es uns jiher, was für Erkennungsmittel 
der Apoitel aufführt zur Seititellung diefer Weis- 
heit. Da iſt es merkwürdig und lehrreich, daß er 
nit von großen Geiltesgaben, von Beredjamkeit, 
Krankenheilung, geiltlihen Erfahrungen, wie der 
„Geiſtestaufe“ und ähnlihem anhebt, fondern er- 
Ihreklid nüchtern etwa aljo jpridt: 

Redet keinen unnüßen Schwall von frommen 
Worten, jtimmt nicht irgend weldhen Schlagworten 
zu, die gerade Mode find, nein, laßt einfad euer 
Weſen und euren Wandel ſprechen! Der 
Zweck des Reiches Gottes, der Zweck eures Seelen- 
zteles, der Sweck, Menjchenfilher zu werden, — 
all dergleichen wird am beiten erreicht, wenn euer 
guter Wandel folche offenbare Früchte zeitigt, daß 
die Gegner entwaffnet werden. Dann kann ſich Gott 
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zu euch bekennen, dann kann er jeines Geiltes Gaben 
in eurem Leben wirken lajjen, dann ijt der Beweis 
der Weisheit erbradt. 

„Habt ihr aber bittern Neid und 
Sank in eurem Herzen, jo rühmt eud 
niht und lügt nidht gegen die Wahr- 
heit.“ Grob ift ſolch ein Arthieb, aber er ſitzt! 
Wie fteigen da manche Stunden vor meinem ÖGeiltes- 
auge auf, wo diejer eine Sat augenbliklih die 
Situation geklärt hätte! Man hatte die Sigung 
mit Gebet um Leitung und Segnung dur den 
heiligen Geiſt eröffnet und nachher plaßten die 
irdiichen Geilter voll Neid und Sank aufeinander, 
da& höchſtens der Teufel feinen Swerk dabei erreichte ! 
Wenn folder Neid (er braudt nicht einmal aus= 
gejprochen zu werden, fondern nur heimlich bohrend 
im Herzen vorhanden zu fein!) und Sank in chriſt— 
lihen Kreiſen und Anitalten, Gemeinjhaftsitunden 
und Konferenzen, auf Spnoden und Kirchentagen 
zum Durchbruch Rommt, iſt nur offen vor aller 
Augen der Beweis für die Wahrheit erbradt, daß 
hier die göttliche Weisheit fehlt. Weiſe nad 
Menſchenart können die Herren dabei reden — einer 
iſt immer noch Rlüger wie der andere und jticht mit 
feinen ſcharfen witzigen Worten den andern nieder, 
daß ihm alles Beifall zujauchzt — aber dieje Weis- 
heit hat mit dem göttlihen Zweck und den göttlichen 
Mitteln nichts zu tun. Dieje Weisheit erzeugt eine 
Haltlofigkeit, eine Unficherheit (weil der Kurs 
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der Derjammlung und die fittlihe Entjcheidung des 
einzelnen von der Selbitjucht, Ehrſucht und Herrid- 
ſucht der jtärkiten Geilter abhängt!) und man kann 
fih jedes ſchlimmen Dinges von einer ſolchen 
Menjhenverfammlung verjehen. Die Welt- und 
Kirchengeſchichte, wie die Geſchichte der kleinſten 
Konferenzlein und Kränzdhen, hat dafür Beifpiele 
die Menge! Die vernünftigen, weifen, göttlichen 
Beſchlüſſe werden unmöglich gemacht durch ein paar 
Schreier oder Streber, die es verſtehen, durch häßliche 
Anwendung ihrer vielleicht ſchönen Gaben die Maſſen 
umzuſtimmen und zum Fanatismus zu entflammen. 

Da kann man es dem Apoftel nicht verdenken, 
wenn er den Urſprung diejer Art, die Quelle diejes 
geiltigen Stromes aufdeckt, der mit Meid im ‚Herzen 
foviel Unheil anrichtet: „dDiefe Weisheitkommt 
niht von oben herab, fondern fie ift 
irdifh, menſchlich, teufliſch.“ 

Wir merken uns, daß es eine Weisheit geben 
muß, die von oben kommt; von der haben wir 
ſpäter noch u reden. Wie fie eine Beeinflujjung 
des Menjchen zu Wege bringt in der Neigung zum 
Göttlichen, jo muß von der anderen Weisheit gejagi 
werden: fie infpiriert zum Böfen! Denn irdijdh 
wird in diefem Sufammenhang nicht das einfach 
natürlihe Denken fein können, das doch aud als 
eine gute Gabe aus Gottes Hand uns zukommt, 
fondern die Richtung, den Sinn, die Art bezeichnen, 
die Zweck und Mittel nur dem Erdentreiben ent- 
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nimmt. Kein Ewigkeitshaud mehr! Krafje Selbit- 
ſucht, Diesfeits-Politik, Ehrſucht, Herrſchſucht, Macht— 
mittel, — ganz wie es in irdiſchen Dingen etwa 
die Vertreter der Geldintereſſen zu treiben pflegen. 
Gott iſt nicht in dieſem Feuer. Menſchlich — 
mag in ähnlichem Sinne gedacht ſein, wie dort, wo 
Jeſus dem Petrus jagt: „Heb dich, Satan, von mir! 
du biſt mir ärgerlih; denn du meinejt nicht was 
göttlich, fondern was menſchlich ilt.” Gottes Pläne, 
Gottes Gedanken, Gottes Art hat eben in der frag: 
lihen Sache eine ganz andere Särbung. Was ſich 
ihm entgegenfeßt, mag menſchlich noch jo einleuchtend) 
fein, — hier ift es doch Sünde. Hier birgt ſich hinter 
diefer zankenden, bittern, Tieblojen Weisheit ſchon 
der eigentlihe Seind Gottes: der Satan. Darum 
ſcheut jih Jakobus nicht zu jagen: ſolche Weisheit 
kommt von unten her, fie iſt im letzten Grunde 
teufliſch. Der Teufel hat auch feine Propheten, 
jeine Diener, die, von feinem Geilte voll, ihm ihre 
Lippen leihen und mit ihrem jcharfen Derjtande 
feinen Entjcheidungen zum Siege verhelfen. Und das 
gejhieht „unter euch”? Das gejchieht mitten in 
chriſtlichen Derfammlungen, daß der Geilt des Wider- 
rilts zum Siege Rommt? Ja, gewiß, Rein Märtyrer 
wäre verbrannt worden, Rein Unjchuldiger wäre ver- 
ketzert und verdammt worden, wenn nicht teuflijche 
Bosheit den Sieg in hriftlichem Kleide erfochten 
hätte ! 

Ereifern wir uns aber nicht über Fremde! 
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Schlagen wir an unfere eigene Bruft! Wie redeten 
wir auf Snnoden und Konferenzen! Wie leiht kam 
es vor, daß man aus Rechthaberei oder gekränkter 
Empfindlichkeit bitterböfe ward! Im felben Augen- 
blik merkte man heimlidy: eben redeſt du nicht 
aus dem Srieden mit Jejus heraus, fondern das 
ſpricht dein eigenes böſes Fleiſch! Schande über die 
hriftlichen Kreife und Konferenzen, die das nicht 
merken und durd ihren Beifall dem Fleiſch zum 
Siege verhelfen gegen den Geilt! 

Nicht wahr, da fehnt man ſich nady der andern 
Weisheit, die von oben her den Menſchen zum Öottes- 
zweck gejchickt macht. Davon jagt der Apoſtel: „Die 
Weisheit aber von oben her ift zuerft 
Reujdh, ſodann friedfertig, nadhgiebig, 
läßt fih jagen, voll Barmherzigkeit 
und guter Srüdte, fie bringt nidt 
Sweifel hervor, ohne Heudelei.“ 

Wem fällt bei diefer Bejchreibung nicht unjer 
großer Bekannter und Zeuge Jejus ein? Wahrlid, 
auf ihn paßt jedes Wort! Keuſch war er, d. 5. 
hier von reinem, unverlegtem Weien, göttlihes und 
menjchliches nie durcheinander zu mijchen. Göttliches 
darf nicht mit unreinen Händen angefaßt werden. 
Wie unkeuſch brennt dagegen oft genug bei uns das 
wilde Seuer des eigenen Wejens, unjeres leidenjchaft- 
lihen Temperaments, mitten hinein in die Glut des 
Eifers um den Herrn oder feine Sache! 

Sriedfertig! Der König der Sriedfertigen, 
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denen er geweisjagt, daß fie einit follen Söhne 
Gottes genannt werden, war jelbit im höchſten Sinne 
frieöfertig. Gab er doch fich felbit zum Tode Hin, 
um den großen Frieden zwijchen Gott und Menjchen 
zu ftiften! Am meijten Streit erregt es bei uns, 
wenn die Ecken unjerer Perjönlichkeiten ſich reiben 
und reizen! Wäre nur das zu Wort gekommen, 
was von Gott uns gegeben ward, — o wie anders 
wäre das Leben und Wirken auf Erden! 

Nachgiebig gegen die Sünde oder gegen 
gottloje Menſchen war Jejus nie gewejen, denn er 
hat ftahlharte Worte gegen die faljche Nachgiebigkeit 
gejchmiedet: „Ärgert dich dein rechtes Auge, fo reiß 
es aus und wirf es von dir!" Aber bei uns ilt 
die andere Gefahr mindeitens ebenjo groß, daß wir 
die Ehre der eigenen Perjönlichkeit mit dem Schild 
der Treue gegen Gottes Sache decken, daß wir 
tolerant find gegen die Sünde und intolerant gegen 
Menjhen, wo unjere Empfindlichkeit auf dem Spiel 
iteht. Wie nachgiebig Ronnte Jejus auf die Irrtümer 
feiner Jünger eingehen, um fie zu belehren, wie nach— 
giebig iſt er, wo Petrus mit der Tempelfteuer einen 
Sehler gemadt, wie nachgiebig Rlingt fein Wort: 
„Wehret ihnen nicht; wer nicht wider uns ilt, iſt 
für uns.” Wirklich, es bedarf eines ſtarken Zu— 
ſchuſſes göttlicher Weisheit, um jtets zu erkennen, 
was eben Gottes Wille ift: Nachgiebigkeit oder haar- 
iharfes Seithalten der reinen Lehre. 

Bei dem nächſten Ausdruck: „Läßt jid 


106 rar RrEREREREREREREREREMERTREREER 


jagen“ fcheint es auf den eriten Blick, als paſſe 
das nicht auf Jeſus. Denn er bedurfte doch wirklich 
nicht des Rates der Sünder. Aber fieh nur zu, wie 
er auch das Widerjprechen der Sünder erduldet hat ! 
Bei uns ijt aber gerade dieſer Punkt eine jtete Gefahr. 
Selbſtſucht madt eigenfinnig; wenn man aud in 
guter Abjicht uns widerfpricht, fühlen wir uns be— 
leidigt, und es fällt in unfern Augen ein häßlicher 
Schatten auf das Antlit des andern. Warum ijt er 
dir fo zuwider, an deilen Bekehrung du doch nicht 
zweifeln Rannjt? Wenn du ehrlich dich prüfit, mußt 
du eingejtehen, es ſei weiter nichts, als daß er dir 
im Rat der Brüder mit Erfolg widerjprodhen hat. 
Wie viel Unglük in den Ehen und Samilien, wie 
viel Unrecht in hriftlichen Anſtalten, wie viel bittrer, 
kalter Schatten in der Bruderliebe kommt nur her 
vom Widerjpruchsgeilt, von der felbitjüchtigen Weis— 
heit, von dem Dünkel, alles beſſer zu wiſſen! 
„Doll Barmherzigkeit“, das paßt do 
auf den barmherzigen Samariter Jejus, der uns 
nahe gekommen iſt durd; feine große Barmherzigkeit. 
Wie hat er fi voll Erbarmen zu den Tliedrigen 
und Kleinen, zu den Shwachen und Sündern geneigt ! 
Halte einmal dagegen deine Gefahr, hart und jtreng 
gegen alle die zu fein, die du irren fiehlt. Es gibt 
„Heilige“, deren Antlig wie ein Stein ijt gegen 
fehlende Brüder, ſtrauchelnde Kinder und bejonders 
gegen ihre Widerſacher im Punkt der Lehre. Mir 
haben wiederholt ungläubige Kinder von ſehr be- 
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Bannten Reichsgottesarbeitern in der Spreditunde 
geklagt: „Die Unbarmherzigkeit, mit der mein Dater 
über feine Gegner richtet, hat meinem Glauben an 
ihn und fein Chrijtentum den Todesitoß verſetzt.“ 
Nur durch wirklichen Sufammenjhluß mit Jejus, 
nur dadurd, daß wir uns viel vergeben laſſen, 
können wir die Barmherzigkeit im Umgang mit 
den andern lernen, die den Gegner durch Weichheit 
und Güte entwaffnet. 

Es veriteht ſich jet von felbit, daß von der 
göttlihen Weisheit : gerühmt wird, daß fie voll 
guter Srüdte jei. Alles, was ſchon von ihr 
gejagt ward, deutet darauf hin, daß fie Rein nub- 
lojes Spiel mit leeren Worten fei, fondern ihre 
Wirkung in Früchten, d. h. in Werk und Weſen 
ji offenbaren müſſe. Was kommt bei dem vielen 
lauten Reden und Streiten und Siegen der faljchen 
Weisheit eigentlih heraus? Nichts als flüdhtige 
Ehre vor Menjhen, während man fit) an Gott 
und dem Nächſten verfündigte! Da iſt die Weis- 
heit Jeju wie ein ftiller füßer Strom, der das Land 
wäjjert und rings zum Srüchtetragen die heimliche 
' Kraft darreidt. 

Merkwürdig jcheint das letzte Doppelwort: nad 
innen jchafft die göttliche Weisheit Reine S5weifel 
und nad außen Reine Heudelei. Es ilt eine 
oft beobachtete Tatjache, daß geiteigerte menjchliche 
Weisheit, der die Zucht und die Art des heiligen 
Geiltes fehlt, ihrem Träger die Glaubensgewißheit 
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taubt. Da geht jo einer im Bann der Weisheit, 
die von unten her ijt, dahin mit gejchlagenem Ge— 
wijjen: er glaubt nicht mehr, was er von amts- 
wegen jagen muß, und dann gibts heuchelei. Man 
denke eben nicht an manche liberale Theologen, 
denn bei denen gehörts ja heutzutage fait zum 
Anftand, zu zweifeln, fondern an Gläubige, deren 
Anfehen feitgegründet ijt, deren Einfluß weit geht 
und die doch der felbitjüchtigen Weisheit zum Opfer 
gefallen find. Hheimlich werden fie von Sweifeln 
geplagt und dürfen es ſich doch nicht merken laſſen, 
wenn fie nicht ihre ganze mühlam errungene Ehren- 
ftellung verlieren wollen. Das peitſcht fie in die 
Heuchelei hinein und macht ſie totunglücklich, während 
ihr Mund nody trieft von frommen Reden. Das 
iſt bei der göttlichen Weisheit nicht der Sall; fie 
läßt ſolche Sweifel nicht groß werden, jie bewahrt 
vor leerem Schein; — fie hat an ji nichts zu 
verftecken; fie macht den Menſchen kindlid, offen, 
ehrlich und gerade. 

Jetzt Rehrt fi Jakobus zu feinen durch mans 
herlei Hader und Streit zerrifjenen Gemeinden und 
jagt: „Alle ſolche Früchte der Gerechtigkeit find nur 
für die gefät, fie wachſen nur denen zu, welde 
Frieden ſchaffen.“ Im Streit geht alles zu 
Grunde; erit ſchafft Srieden zwijchen Bruder und 
Bruder, dann ſollt ihr jehen, wie in folder Sriedens- 
luft die göttliche Weisheit an die Arbeit geht und 
ihre herrlichen Früchte zeitig. Der Gotteszweck 
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eures Lebens und Glaubens und Arbeitens Bann 
nur erreicht werden, wenn ihr jelbjt allezeit darauf 
aus feid, Srieden zu halten, Srieden zu mehren, 
Stieden zu jchaffen, joviel an euch ilt. Der Cha- 
rakterzug der teufliihen Weisheit iſt Hader, Neid 
und Zank. — der entiprehende Zug der göttlichen 
Weisheit ijt tiefer, gejunder, heiliger Srieden! Denkt 
daran, betet darum! 


10. Entweder — oder! 


Jak. 4, 1—10: „Woher kommt Streit 
und Krieg unter euh? Kommt’s nicht daher: 
von euren Ergößungen, die in euren Gliedern 
Krieg führen? Ihr ſeid begierig und er- 
langt’s damit nidt; ihr def et und neidet 
und gewinnt damit nidts; ihr jtreitet und 
krieget. Ihr habt nichts, weil ihr nicht bittet. 
Ihr bittet und empfanget nit, weil ihr 
übel bittet, nämlih um es in euren Ergöguns- 
gen aufzuzehren. Ihr Ehebreher und Ehe 
brederinnen, wifjet ihr nicht, daß der Welt 
Sreundjhaft Gottes Seindjhaft it? Wer der 
Welt Freund fein will, der wird Gottes Seind 
fein. Oder Iajjet ihr euch dünken, die Schrift 
Iage umjonjt: Eiferjühtig verlangt er nad 
em Geijt, dem er bei uns Wohnung gab; 
aber er gibt größere Gnade. Darum jagt jie: 
Gott widerjtehet den Hoffärtigen, aber den 
Demütigen gibt er Gnade. So jeid nun Gott 
untertänig, widerjtehet dem Teufel, jo flieht 
er von euch. Nahet euch zu Gott, jo nahet 
er ſich zu euch. Reinigt die Hände, ihr Süns 
der, und macht eure Herzen keujch, ihr Wankel- 
mütigen. Seid elend und traget Leid und 
weinet; euer Laden verkehre ja in Weinen 
und euere Sreude in Traurigkeit. Demütigt 
euh vor Gott, jo wird er euch erhöhen.“ 


Am Schluß des vorigen Abjchnitts Klang es 
wie Himmelsmufik: Srieden und Gerechtigkeit re— 
gieren unter den Sriedenbringern. Paßte das auf 
den Suftand des damaligen Israels? Nein, ebenjo 
wenig wie auf die meiften Kreife, Häufer, Gemeinden 
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und Dereine bei uns. Sollte einen das niht nach— 
denklid machen, daß Jeſus uns feinen Srieden 
hinterlafjen hat, und bei uns ift jo viel Streit? 
Iſts denn nicht eine ungemein zeitgemäße Stage: 
„Voher kommt Streit und Krieg unter 
euch?“ Bei der Welt wär’ es eine müßige Stage; 
aber bei euch, die ihr Chrilten fein wollt, die ihr 
das Derjöhnungsblut des neuen Bundes in euren 
Gottesdienften und Liedern feiert, woher Rommt bei 
euch all das viele Hadern und Streiten? Wenns 
drinnen im Menſchen ftill und friedlich jteht, daß 
man mit fich felbft eins ift, dann bedürfte es ſchon 
bejonderer großer, grober Anſtöße von außen, um 
eine ſolche jündliche Erregung hervor zu rufen. Nun 
aber lenkt Jakobus als ein guter Menfchenkenner 
unferen Blik nah innen: „Kommts nidt 
daher: von euren Ergößungen, die in 
euren Öliedern Krieg führen?“ Der 
Streit mit anderen Chriften iſt nur der MWiderfchein 
des Seuers, das in eurem Innern glüht. Ihr 
begehrt leidenſchaftlich eure Ergößung, eure Ehre, 
eure Beluftigung, eure Anerkennung, eure Genüffe, 
— daß alles nad eurer Selbitfuht tanzt. Das 
Seuer ift immer vorhanden, wie bei mandem 
Menjhen das Gliederreißen. Bei jchönem Wetter 
verliert ji} der Schmerz, aber bei jedem Wetter- 
umſchlag ift er wieder da. Es bedarf nur gewiljer 
Anläſſe, um ein Aufplaßen der Streitader zu be- 
wirken: Widerjpruch gegen unjere Meinung, Krän- 
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kung unferer Empfindlichkeit, daß ein anderer uns 
vorgezogen wird oder was dergleichen mehr iſt. Es 
gibt freilih auch andere fogenannte Chriften, die 
über gröberen äußerlihen Genüffen, die man ihnen 
verweigert, aus dem Häuschen kommen. Einen 
Rannte ich, der wie ein gereizter Löwe im öimmer 
umbherging, wenn feine deitung eine Stunde zu jpät 
kam! Was es fein mag, it Nebenſache; nur auf 
die Wirkung kommts an: es ilt eine Hebpeitjche 
des Satans im Menjchen, wenn es noch Begehrlidy- 
Reiten und Reizungen gibt, deren Nichtbefriedigung 
ihn jo erregen kann. Jede joldye Begier wird zur 
Qual, und doch erlangt man durdy alles leiden- 
jchaftliche Derlangen die Befriedigung nit: „Ihr 
feid begierig und erlangts damit nidt.“ 
Man fieht fi um: wer könnte mir im Wege jtehen, 
daß ich nicht Präfident unjeres Dereins werde oder 
daß ich jenes anderen Glück nicht erreihe? Da 
haftet der Blik an anderen Menſchen und trübt 
fi durh Neid: „ihr hafjet und neidet.“ 
Wirds dadurd) jtiller in der Kranken Seele? Nein, 
es kommt nur neue Sünde hinzu und erreicht iſt 
nichts; troß aller Ränke und Schliche bleibts dabei: 
„ihr gewinnt damit nichts.“ Hödjtens 
erklärt fi der mijerable Suftand in Permanenz: 
ihr ftreitet und Rrieget! 

Jet jpürt man feinen Mangel und muß ſich 
eingeftehen, daß alle mühevolle Anjtrengung nicht 
zum Siele, der Befriedigung der eifernden Selbit- 
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fucht, geführt hat. Wenn einer jeßt käme und 
fagte: Betet doh um Hilfe! — jo würde das 
vielleiht fromm Klingen und leicht geglaubt werden. 
Es lag daran, daß man für feine jchlecdhten Siele 
das beſte Mittel, das Gebet, noch nicht aufgewendet 
hat. Darum kRlingts wie bittere JIronie, wenn 
Jakobus ſolchen Leuten zuruft: „Ihr habt 
nihts, weil ihr nicht bittet.“ Als ob fi 
Gott dazu hergäbe, ihnen auf ihr Gebet hin foldhe 
ſelbſtſüchtige Wünfche zu erfüllen. Nun, mande 
mochten jet wirklich diejes Mittel verjucht haben. 
denn wozu ilt der leidenjchaftlich begehrende Menſch 
nicht imjtande, wenn die erträumte Luft auf dem 
Spiel jteht. Solchen jagt der Apoſtel: „Ihr bittet 
und empfanget nidt, weil ihr übel 
bittet, nämlid um es in euren Er- 
gößungen aufzuzehren!” 

Der ganze Dorgang gleiht etwa folgendem 
Bild. Ein ehebrecherifch gejinntes Weib bittet ihren 
Mann flehentlih: „Schenk wir zehntaufend Mark, 
daß ich mit meinem heimlich Geliebten dir durch— 
brennen kann.” Erhört ihr Gatte dieje Bitte, dann 
leiltet er ihrer Sünde Vorſchub. Der Gatte it Gott, 
— das ehebrecheriſche Weib iſt das Menjchenherz. 
— die Geldſumme iſt der Gegenitand des Gebetes. 
Wenn Gott ſolche Bitte erhören würde, würde er 
ſolch ein Herz jelbit in den vollkommenen geiltigen 
Ehebruch hineinftoßen. Das gibt die Gedankenbrücke 
für das Solgende. 

Keller, Der Brief des Jakobus. 8 
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„Ihr Ehebreher und Ehebreder- 
innen, wifjet ihr nidt, daß der Welt 
Sreundfhaft Gottes Seindjhaft ift? 
Wer der Welt Sreund fein will, der 
wird Gottes Seind fein“ Im Alten Te 
ftament hatten die Propheten oft diefes Bild ge- 
braudt, wo Gott als Ehemann gedacht ift und 
das Volk als Eheweib. Hier it ähnlidy die Stel- 
lung des Einzelnen zu Gott gedacht. Wer wirklid) 
Gott gehören will, Rann nicht heimlicy mit Gottes 
Todfeind buhlen. Welt ift die natürlich fündliche 
Art der Menjchheit; im einzelnen feine Selbitjucht, 
die fi durchſetzen will. Mit dem Eintritt ins 
Chriltentum hat der Menſch auf dieſe falihe Sucht 
verzichtet und ſich durch Jejus mit Gott zu einem 
neuen, ewigen Bunde verbunden. Jett ſoll Gottes 
Geilt in ihm regieren; jegt ſoll Gottes Geilt den 
Ausſchlag geben, jet ſollen Gottes Interejjen allen 
jelbftifchen Trieben das Waſſer abgraben. Mit dem 
Augenblick, wo wieder der Welt Art, die Selbitjucht, 
durchbricht, jchmeichelt die Welt draußen der Welt 
drinnen; denn die Welt hat das Ihre lieb. Jetzt 
kommts zu einer Spannung und Krijis: entweder 
Gottes Sreund oder der Welt Sreund. Denn die 
Swei find in einem unverjöhnlicyen Gegenjat gegen 
einander. Überlege dirs, wenn folder Suftand dir 
aufgedeckt wird: wem willft du dicy ganz ergeben ? 
Je nad deiner Entjcheidung wirft du den Andern 
dir zum Seinde mahen! Im Mittelalter gab es 
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einjt eine Rühne Seefahrerpartei, die hatte auf ihrer 
Sahne den jeltiam troßigen Wahrjpruh: „Gottes 
Freund und aller Welt Seind!" In unferem Zu— 
jammenhang müßte das Klar erkannte Chrilten- 
lofung jein! Und es wird das für jeden wieder 
von höchſter Bedeutung, wenn man unter Welt, wie 
ich es eben getan, die Selbjtjucht des natürlichen 
Menjchen veriteht. Denn dergleichen Derfuhung und 
Gefahr wird es dann aud für den Gefördertiten 
unter uns geben, der für fogenannte „weltliche Der- 
gnügungen“ ganz unempfindlidy geworden ijt! 
Der beite Beweis dafür, daß wir den rechten 
Sujammenhang dargeftellt haben, jcheint mir beim 
nädjlten, jonjt ziemlid dunklen Spruche ſich zu er- 
geben: „Oder laſſet ihr euch dünken, 
die Schrift fage umſonſt: eiferjüdhtig 
verlangt er nad dem Geiſt, dem er bei 
uns Wohnung gab; aberer gibt größere 
Gnade." Dorausjchicken will ih für mande 
Leute nur, daß diefes Wort nirgends wörtlich jo 
in der Bibel vorkommt; vielleicht ftammt es aus 
einer anderen Schrift, die uns nicht mehr bekannt 
it. Dem Sinne nad hätte es, auch wenn es Rein 
Bibelſpruch ift, ganz gut im Alten Teſtament jtehen 
können. Denn aud dort wird an verjchiedenen 
Stellen von Gott ausgejagt, daß er eiferjüchtig über 
dem Bunde der Seele mit fi wade. Hat er 
feinem Geijt in uns Wohnung gegeben, dann kann 
er nicht gleichgültig dagegen fein, wie es diejem 
8* 
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Geilt bei uns ergeht. Wenn wir uns vor dieſem 
Geijt nicht beugen, uns nad) ihm nicht richten wollen, 
fondern verlieben uns in die Welt, dann wird der 
Geilt betrübt und gekränkt und Gott wird zum 
Räder ſolches Unrechts aufgerufen. Er kann ſich 
nicht mit der Selbitjucht oder Weltſucht (was das=- 
jelbe it) in unfere Liebe teilen: wir jollen auf der 
Welt Luft, auf das Streicheln und Schmeicheln des 
eigenen Ic verzichten und ihm ganz zu eigen ge= 
hören. Gejchieht das, dann gibt er wahrlich größere 
Gnade. Er ilt reich und herrlich genug, an Stelle 
der erträumten Weltgelüfte unfere Seele mit Süßigkeit 
zu laben, „daß von feinen Gnadengüſſen Leib und 
Seele zeugen müſſen!“ 

Jetzt jpringt aud; der Sujammenhang mit dem 
nächſten Wort in die Augen: „Darum jagt fie 
(die Schrift): Gott widerftehet den Hof- 
färtigen, aber den Demütigen gibt er 
Gnade.“ Hoffart ijt die überſchätzung des eigenen 
Ih, da man ſich an Gottes Stelle gejeßt hat, und, 
bloß mit fich ſelbſt zufrieden, nur daran denkt, ſich 
reht viel Hoheit und Herrlichkeit anzutun. Dieſe 
Sünde ijt vielleicht die Urfünde, aus der erſt alles 
andere Sündigen entitanden ilt. Nicht Gott ge= 
horchen, fondern dem eigenen Willen; nicht Gott 
gehören, fondern nur ſich jelbjt dienen, — das ijt 
Abgötterei, das it die eigentlihe Sünde. Soldyen 
Hoffärtigen muß Gott widerjtehen und ihnen die 
Wege verzäunen und fie zum Sujammenbrud der 
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erträumten eigenen Herrlichkeit führen. Hier liegt 
ein Schlüffel für mancher Menſchen jchwere Lebens- 
führungen! Den Demütigen aber, die Gott Gott 
fein laſſen und ihm die Ehre geben, die fühlen, 
wie elend und gering fie an fi ohne Gott fein 
würden, denen Bann er jeine Gnade zuwenden. 
Manches Mal haben wir das ſchon an Anderer 
Leben beobahten können: wenn zwei gleidy viel 
Gaben hatten, gleich viel Anjtrengung aufboten und 
die gleihen Chancen hatten, — dann ward dem 
der herrlihere Erfolg in den Schoß gejchüttet, der 
von ihnen beiden am meilten Demut hatte. Wie 
kann aud Gott einen Hoffärtigen fegnen, der ſich 
ihm ja nicht unterwerfen will! Er würde damit 
feinem Reiche ſchaden und ſolch eine Seele erjt recht 
verderben. 

Wie ſelbſtverſtändlich ſchließt ſich jetzt die nächſte 
Mahnung an: „So ſeid nur Gott unter- 
tänig; widerftehet dem Teufel, jo flie- 
hetervoneud. Nahet euch zu Gott, jo 
nahet er fih zu eud.” Der Hoffärtige will 
ſich Gott nicht unterwerfen und kommt dadurd, in 
Vet und Strick des Teufels; wird deſſen Bundes- 
genofje und intimer Sreund. Sobald wir aber unjer 
herz in Gehorfam unter Gott beugen, wird der 
Teufel unjer Seind. Davor brauhen wir uns nicht 
zu fürdten, denn Gottes Freundſchaft wird jchon 
der ſtarke Schild fein, der uns vor dem Böjen deckt. 
Es ilt außerdem falſch, zu meinen, daß man das 
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Böſe oder den Böfen durch Nachgiebigkeit und Ein- 
gehen auf feine Pläne befjer Rennen lerne. Nein, 
je treuer und jchärfer unfer Widerſtand gegen den 
Teufel fein wird, deito fchneller wird er entlarot 
und dadurdy zum Abzug gezwungen. Statt des Zu— 
jammenhanges mit dem Teufel, wie ihn der Hof- 
färtige und Selbitjüchtige haben muß, tritt nun der 
Sug zum himmlijchen Dater in fein Redht und da 
gibt uns Jakobus noch ein Gejeß an, das uns 
mit ſeliger Sreude erfüllt: Sobald wir uns wirklidy 
als die demütigen, gehorjamen Kinder unſerem Gott 
nahen, nahet er ſich audy uns! Bei jeder Selbit- 
verleugnung, bei jedem Opfer des eigenen Sinnes 
kommen wir ihm näher! Neue Luft aus dem 
Heiligtum weht uns an, jtärkere Suflüffe aus der 
unjichtbaren Welt treten auf und in heiligem Schauer 
jpüren wir: Gott iſt gegenwärtig! Wahrlid, es 
lohnt fi, ihm ganz treu zu werden! Er Ranns 
lohnen über Bitten und Deritehen ! 

Darum will die folgende Mahnung uns an= 
treiben, uns zu ſolchem Erlebnis des nahen Gottes 
zu rüften. Gott kommt, um dir ganz nahe zu fein, 
"dir alles zu werden. Niht wahr, jetzt ſetzt du 
gern alles daran, daß die Riegel an deinen Türen 
ſchnell zurückgejchoben werden?! 

„Reinigt die Hände, ihr Sünder, 
und madt eure Herzen Reujd, ihr Wan— 
kelmütigen! Seid elend und traget 
Leid und weinet; euer Lachen verkehre 
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fih in Weinen und eure Sreudein Trau— 
tigkeit. Demütigt eud vor Gott, jo 
wird ereud erhöhen.” Iſt Gott ſchon unter- 
wegs, um unjer Herz zu bejuchen, uns mit jeinen 
Onadengaben zu beglücken, dann gilt es, ihm Raum 
zu machen. Die Unreinigkeit unjeres Tuns, unjere 
Sünde, und Slecken in Amt und Beruf und täg- 
lihem Wandel lafjet uns durch das Blut Jeſu ab- 
wajchen. Sie würden Gifttropfen in dem Sreuden- 
becher fein, den der Herr uns reihen will. Die Ge- 
teiltheit unjrer Herzen, daß wir wankelmütig zwiſchen 
Gott und Welt hin und herjhwanken, würde an= 
geſichts feiner Liebesbeweile uns wie brennender 
Schmerz der Scham die Seligkeit trüben, darum öffnet 
euch ganz für ihn und verſchließt eudy allem anderen ! 
Wenn aber der Herr, unfer Gott, unſer Sreuden- 
meilter, hereintreten will, um uns mit jeiner Sreude 
zu erfüllen, dann würde alle unjere irdijche Lujtig- 
Reit ihn betrüben, ſtören und verjtimmen. Daher 
beugen wir uns in Reue und Schmerz, daß wir 
einen jolhen Gott auch nur für kurze Augenblicke 
vergejlen Ronnten. So demütigen wir uns vor ihm, 
als Elende, er will uns erhöhen! So weinen wir vor 
Sehnſucht nad; feinem füßen Troft! So machen wir 
ihm freie Bahn, damit er und nur er unjerer Seele 
ganzes Jauchzen werde! Was wills werden, wenn 
er ſich uns fo naht! O, gebt alles andere darum 
hin, daß fein Gruß uns beben mahe und jeine 
Liebe uns zum Singen und Loben bringe! 


afterredet und richtet feinen Bruder, der after- 
redet dem Gejeg und richtet das Gejeh. 
Ridtejt du aber das Gejeß, jo bijt du nicht 
ein Täter des Gejeges, jondern ein Riditer. 
Es ijt ein einiger Gejeggeber, der kann jelig 
machen und verdammen. Wer bijt denn du, 
der du einen andern richteft? — Wohlan nun, 
die ihr jaget: Heute oder morgen wollen 
wir gehen in die oder die Stadt und wollen 
ein Jahr da liegen und Handel treiben und 
gewinnen: die ihr nicht wijjet, was morgen 
jein wird. Denn was ijt euer Leben? Ein 
Dampf ijt’s, der eine kleine Seit währet, dar- 
nah aber verjhwindet er. Dafür ihr jagen 
jollt: So der Herr will und wir leben, wollen 
wir dies oder das fun. Nun aber rühmet 
ihr euh in eurem hochmut. Aller ſolcher | 
Ruhm ijt böje. Darum, wer da weiß Gutes | 
zu tun und tut’s nicht, dem ijt’s Sünde. — | 
Wohlan, ihr Reihen, weint und heult über 
euer Elend, welches über eudh kommt. Euer 
Gold und Silber ijt verrojtet und diejer Rojt 
wird gegen euch als Seuge reden und wird 
euer Fleiſch frejjen, wie ein Feuer. Ihr habt 
euch Schäge gejammelt in den legten Tagen. 
Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land ein- 
geerntet haben, der von euch abgebroden iſt, 
der jchreitet, und das Rufen der Eruter 
kommen vor die Ohren des Herrn Sebaoth. 
Ihr habt wohl gelebt auf Erden und eure 
Wollujt gehabt und eure Herzen gemeidet 
auf den Schladttag. Ihr habt verurteilt den 
Gerehten und getötet, und er hat euch nicht 
widerjtanden.“ 


Die Gefinnung, die hinter unjern Worten E 
und Taten als eigentliche Triebfeder wirkſam ilt, 


11. Wider böje Gefinnungen. 
Jak. 4, 11—5, 6: „Afterredet nit unter- 
einander, liebe Brüder. Wer jeinem Bruder 
| 
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beitimmt den Wert oder Unwert derjelben vor Gott, 
und wenn wir Menſchen leſen lernen wollen wie 
Bücher, interejjiert uns vor allem, aus weldyer Ge— 
jinnung heraus ihre Werke entjprangen. Wer 
darauf nicht achtet, lernt ſich ſelbſt nie Kennen und 
dem werden die offenherzigften Menſchen ſtets Rätjel 
bleiben, — offene Bücher, aber dinejiihe Lettern! 
Da hört man zum Beijpiel einen chriſtlichen Bruder 
im Brujtton der Selbitzufriedenheit über einen Ab- 
wejenden richten. Es mag fein, daß er allerlei Rleine 
oder große Derfehlungen desjelben gejhickt zum 
Rechenerempel zujammenitellt und das Sazit pub- 
liziert: „Alfo it der Menſch jchleht, unbekehrt, nicht 
entjchieden, weltföormig und leichtjinnig!" Balt, 
ruft da Jakobus plößlih, während du jo after- 
redeit (d. h. hinter dem Rücken des anderen ihn 
gerichtet halt!), habe ich den Scheinwerfer meiner 
Aufmerkjamkeit auf dich eingeftellt. Ob du der 
Wirklichkeit entjprechende Ausjagen machteſt oder 
umgekehrt, hat mid} weniger interejjiert, als die 
Art deines Richtgeiltes, die Gejinnung, die dich dabei 
bewegt hat. Dein abfälliges Richten offenbarte 
deinen Hohmut. Du halt di eben an Öottes 
Stelle und an Stelle des Gejeges zum Richter auf- 
gejpielt und merkit nicht, wie du di an Gott und 
feinem Geſetz dabei verjündigit. Iſt Gott Tebendig, 
dann wird er jenen Bruder jchon Itrafen, ohne deine 
Anklägerei. Iſt das Geſetz kein ohnmädtiger Buch— 
itabe, dann wird es ſich dem Übertreter jchon im 
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Gewiljen fühlbar machen, ohne daß du als un- 
berufener Staatsanwalt dich aufdrängft. Das iſt der 
Sinn der Derje 11 und 12. Im Alten Tejtament 
jagt Gideons Dater: „Wollt ihr Baal helfen? Iſt 
er Gott, jo rechte er um ſich felbit, daß fein Altar 
zerbrochen iſt.“ Ähnlich werfen ſich mande kleine 
Geilter unter uns in gejchwollener, hodymütiger Der- 
blendung zu Helfern Gottes auf, indem fie den 
Bruder richten. Sie fündigen da nit nur an dem 
Bruder, fondern an Gott. Als ob er nicht jelbit 
zu feiner Seit eingreifen und den Übeltäter richten 
könne! „Wer bijt denn du, der du einen 
anderen richteft?“ Nicht als Richter, fondern 
als fürbittend für den irrenden Bruder eintretenden 
Driejter möchte dich Jejus in eurem kleinen Kreije 
willen. Sieh zu, ob du nicht durch joldy unberu— 
fenes Richten mandherlei verlierit: Gottes Wohl- 
gefallen im Srieden deines Herzens, die Möglichkeit, 
für einen ſolchen Gerichteten wirklich zu beten und 
ſchließlich den Bruder jelbit! 

Ein anderes Beijpiel einer gottwidrigen Ge— 
finnung zeigen uns die Derje 15—17. Tatkräftige, 
umſichtige Gejchäftsleute müjjen doch ihre Pläne auf 
lange hinaus maden; gewijje Handelsunternehmun- 
gen, Sabrikanlagen, Landkulturen verlangen Vor— 
ausbejtimmungen auf mehrere Jahre. Da will doch 
Jakobus wahrlich nicht all dergleichen wichtige und 
für weite Kreife heiljame Unternehmungen verbieten 
und uns zumuten, dab wir alle wie die Lazzaroni 
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in Neapel von der Hand in den Mund leben! Nein, 
was er ftraft, it die hochmütige, prahlerifche Ge— 
finnung, die oft dahinter fteckt oder damit ſich ver- 
bindet. Denn dieje vergißt einen Saktor in ihre 
Rechnung einzufegen: den lebendigen Gott! Es war 
ein Oberbürgermeijter von Chikago, der jehr viel 
für die Stadt geleiltet hatte und an feinem fünf- 
zigjten Geburtstag viel Ehrungen erhielt. Da hat 
er mit einer fchier gottesläjterlihen Rede geant- 
wortet, was er noch alles vorhabe, zu tun, und 
wie er dafür forgen wolle, daß Chikago die erite 
Stadt der Welt würde, jo daß Newyork und London 
Rommen müßten und bei ihnen lernen, wie man 
eine Stadt einrihtet. Dann ſchloß er: „Ih bin 
heute fünfzig Jahre! Ich habe vor, noch fünfzig 
Jahre zu leben und das alles durchzuſetzen.“ Brau- 
jender Beifall lohnte ihm. Aber acht Stunden jpäter 
traf ihn die Kugel eines Mörders, und drei Tage 
jpäter war fein Begräbnis. Gott läßt ſich nicht 
aus der Rechnung wegitreihen. Mir graujte es 
ordentlih, wie mir einjt eine reihe Dame ſpöttiſch 
jagte: „Nichts da, Herr Paftor, unfer Glük wird 
niht Rrank! Mein Mann und ich und die Kinder 
jind Rerngefund und haben uns jehr lieb, und wir 
haben zehn Millionen auf die hohe Kante geitellt ! 
Das jollte uns fehlen?“ Drei Jahre jpäter, weld) 
ein anderes Bild! Ein ungeheurer Krach bradte 
die Samilie an den Betteljtab, den Mann auf län 
gere Seit ins Gefängnis, und die Kinder mußten 
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zu fremden Leuten, ſich ihr Brot zu verdienen; ehe 
aber der Mann noch entlafjen war, ging die Frau 
mit einem fremden Menſchen durch! 


„Was iſt euer Leben? ein Haud!“ 
Die ganze Nichtigkeit und Hinfälligkeit des Lebens 
jollte allerwege einem deutlich vor der Seele jtehen, 
dann käme jene gottwidrige prahlerijche Gefinnung 
nicht in die Höhe. Darum entwerft eure Pläne, 
madht die großzügigiten Unternehmungen, aber 
vergeßt nicht, daß ein Wink von Gott alles über- 
einander jtürzen Rann, wie Häufer von Karten- 
blättern, die die Kinder bauen. — Gemeint iſt 
natürlich nicht, daß man in totem Buchſtabendienſt 
an jede folhe Unterhaltung, die ſich um die 
Sukunft dreht, oder an jeden foldyen Brief die 
Worte anfdlieft: „jo der Herr will und wir 
leben,“ fjondern auf die Gejinnung kommts an, 
die dasielbe ermißt und erwägt und einen dadurd 
demütig und Klein vor Gott erhält. 


Ein neues Seihen für die Seelenkunde des 
Jakobus jehe ich darin, daß er gerade im Zuſammen⸗ 
hang mit diefem prahlerifchen Großtun und dem 
gewinnjüchtigen Unternehmertum den Gedanken des 
17. Derfes zufammenjchmiedet: „Darum, wer da 
weiß Gutes zu tun und tuts nit, dem 
ifts Sünde.“ Der Apojitel hat nämlidy an diejen 
großen Leuten die Kleine Schwachheit entdeckt, daß 
diefelben Menſchen, die mit den größten Sahlen und 
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Unternehmungen jpielend umgehen, im jelben Augen 
blik verjagen, wenn man jeßt gleih von ihnen 
die kleinſte Wohltat verlangt! Wie kommt das, 
daß fie jo jtumpfjinnig und Rurzjihtig gegenüber 
der Not ihrer Nädjiten find? Sehen die Augen, 
die in der nebelhaften Serne den Riejengewinn mit 
Adlerblicken ergattern, in ihrem eigenen Haufe nicht, 
dak Weib und Kind vergebli nad) einem fonnigen 
kleinen Samilienglük legen? Merken fie nicht, 
diefe Milionenfürften, daß ihre Wäſcherin fich tot 
arbeitet und zwei Wochen Landaufenthalt braudit, 
wenn fie ihre Kinder im näditen Winter weiter 
ernähren ſoll? Ih ging einit zu einem ſolchen 
Herrn, der 332000 Mark Jahreseinkommen an- 
gegeben hatte (man jagte, er hätte viel mehr gehabt!) 
und ftellte ihm die Not einer alten, kranken Gou— 
vernannte vor, die ihn jelbit und feine Gejchwilter 
ein Jahrzehnt lang als Kinder unterrichtet hatte 
und jet Reine andere Sufludht für ihr Alter hatte, 
als das ſtädtiſche Armenhaus, und ſchlug ihm vor: 
er folle ihr dreißig Mark monatlicher Unterjtügung 
ausjegen, dann wollte ich für weitere dreißig Mark 
ſchon forgen. Da jagte er ſcharf: „Hat das Sräulein 
in meinem Elternhauje ihren Gehalt nicht voll bezahlt 
bekommen? Ic gebe nichts!" Nun, jene alte Dame 
it nit ins Spital gekommen und hat Reine Not 
gelitten. Aber der harte Reiche bekam einige Jahre 
ipäter eine Krankheit der Speijeröhre, daß er nichts 
ſchluchen konnte, als laue Milch und zuletzt aud 
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die nicht mehr, und er iſt buchſtäblich Hungers 
geitorben. 

Wir können uns übrigens diefen Sprud auf 
ein weißes Blatt jchreiben und an die Wand hängen ! 
Wie oft wiljen wir — auch abgejehen vom Geld- 
punkt — ganz genau, daß wir diefem oder jenem 
Gutes tun Könnten und — verträumen und ver- 
jäumen die beite Gelegenheit! Später jtehen wir 
mit unendlih wehen Gefühl an einem offenen 
Grab und trauern, daß wir dem, den fie dort be- 
graben, das Gute nicht getan haben, das uns 
Gottes Geiſt gezeigt hatte. Darum pflegte ein alter 
Chriit halb im Scherz zu fagen: „Schmiede das 
Eijen, wie dich felbit, und liebe deinen Nädhiten, 
fo lang er noch warm ijt!“ 

Auch der dritte Abfchnitt unferes heutigen 
Tertes jcheint mir von der Gefinnung jein 
rechtes Liht zu empfangen. Sum näheren Der- 
ftändnis fei noch vorausgejchict, daß dem Apoitel 
nicht im allgemeinen die Sünden hartherziger und 
felbjtfüchtiger Mammonsknechte vorjchweben (unjere 
Sozialdemokraten lieben und brauchen diefe Stelle 
in ihrem Sinne natürli jehr!), jondern der ge— 
heime Nachdruck liegt auf dem Ausdruk: „in den 
legten Seiten.“ Die Spannung der öeitnöte, 
die Anzeichen eines nahenden Gerichts über Israel, 
das Deritändnis gewifjer Ausjprüche Jeju, — alles 
mochte in der eriten Chriftengemeinde zu Jerujalem 
die Überzeugung gereift haben, da Jeju Wieder- 
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Runft und die Aufrichtung feines Herrlichkeitsreiches 
vor der Tür ftand. Dann war es doppelt ſchändlich, 
da Leute, die den Chriltennamen trugen, in jolcher 
Seit Reichtümer fammelten und bis zum Derroften 
des Edelmetalls aufhäuften, wo dicht neben ihnen 
die arme Gemeinde Not litt. Ihr Ankläger jollte 
gerade der Rolt am nutzlos aufgehäuften Metall fein ! 
Dazumal legte man feinen Überfluß nicht wie 
heute zinstragend in die Bank, fondern man nahm 
wertvolle Stoffe und Gejhirr aus Edelmetall. 
Brauchte man beide nicht, dann litten fie von Motten 
und Koſt. Was hätten diefe Reichen in diejen 
ſchweren öeiten der Muttergemeinde zu Jerujalem, 
für deren jchreiende Bedürfnijje auch Paulus Rol- 
lektierte, an den Armen tun können! Gerade, daß 
jo viel an den nicht gebraudten Kojltbarkeiten 
verdarb, Rlagte ihre Bejiger an. Wie hart mußten 
dieje Herzen geworden fein! Dann ilts kein Wunder, 
daß fie den anderen jchweren Dorwurf hören müffen, 
daß, während fie vom ſchändlich den Arbeitern ab- 
gepreßten Arbeitslohne praßten, in den Hütten diejer 
Leute kraſſe Hot herrſchte. Gott achtet auf das 
Seufzen der Opfer des großen Unrechts in der Welt, 
auh wenn Reine gewaltige Arbeiterbewegung, wie 
Beute, drohend die Sauft gegen die Unterdrücker 
hebt. Jakobus jah das Gericht vor der Tür, und 
wirklih brach ja bald nachher der jüdiſche Krieg 
aus, der für die in Wolluft fett gewordenen 
Schlemmer den angedrohten Schlachttag brachte. 
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Schon paßt Strih auf Stridy der knappen er- 
Ihütternden Seichnung auf mandye Kreife in unfern 
Tagen, die fich mit felbitjüchtigem Genießen nicht 
genug tun können und fich dabei gegen jede aud 
noh jo gemäßigte joziale Sorderung ablehnend 
verhalten. Jebt fällt noch ein Schatten in das Bild, 
Der Reiche hatte dazumal und heute im Orient eine 
ganz andere Stellung zur öffentlihen Rechtspflege, 
als der Arme. Wie oft mochte ſich die Gejchichte 
von dem Gerechten jchon wiederholt haben, der mit 
feiner Unſchuld widerjtandlos den mächtigen Feinden 
ausgeliefert war. Gott rächt aber jedes ſolches Un- 
recht, hier oder dort. Ganz jo jteht es heute im 
hriftlihen Kulturftaat nicht, weil die Öffentlichkeit 
eine Macht ift, und man ſich wohl vor Beſtechungen 
mehr jcheut, als im Orient. Immerhin kommt es 
den Volk nicht aus dem Sinn, daß der Herr Kom- 
merzienrat anders behandelt wird, als der lebte 
feiner Sabrikarbeiter! ur wirklichen vollen Ge— 
rechtigReit wird es aber erſt Rommen können, wenn 
alle Reiche diefer Welt unjeres Gottes und feines 
Gejalbten geworden fein werden und der Einfluß der 
Sünde und des Satans gebrochen ilt. 

Wie aber Jakobus das jchreibt vom Gerechten, 
der unjchuldig verurteilt ward und widerjtand jeinen 
mächtigen Seinden nicht, mag er auch an Jejus 
gedacht haben und die Stellung, welche gerade die 
Reichen in Israel zu diefem janftmütigen Gerechten 
einnehmen. Selbſtſüchtig benußter Reichtum ver— 
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dummt nicht nur, er verhärtet auch die Herzen und 
Jeju Wort bleibt zu recht beitehen, daß die Reichen 
von diejer Welt es jchwer haben, durch die enge 
Pforte einzugehen. Anerkennenswerte Ausnahmen 
abgejehen, ijt das heute noch jo. Wenn man unjere 
Gemeinſchaftskreiſe, unjere Mijfionsfreunde anjieht, 
bekommt man immer wieder den Eindruk: Berlin 
W. ilt nicht viel darunter vertreten! Die für Beſitz 
und Bildung maßgebenden Kreije find an vielen 
Orten wie damals in Jerujalem Todfeinde Jefu! 
Merkwürdig find die gefährlichiten Feinde Jeſu heute 
wieder reiche Juden, die die Preſſe beherrichen und 
den Ton gegen das wahre Chriltentum aufs ge- 
häfligfte anzugeben pflegen. 

Damals hat Jakobus mit wehem Herzen dieje 
Reichen aufgefordert, zu weinen und zu heulen, denn 
er jah das Gericht jchon über ihrem Haupt. Das 
wird in unfern Tagen ebenjo wenig helfen, wie 
damals, wenn fie die Mahnung überhaupt hören 
würden. Aber kommen wird das Gericht. Ob poli- 
tiſche Wetterwolken, ob joziale Revolution — das 
Gericht Gottes ſäumt wohl aus Barmherzigkeit eine 
Weile, aber er holt das Derfäumte durch Genauig- 
Reit der Strafe wieder ein. An Rußland konnte man 
in den letzten Jahren einen folhen gewaltigen An- 
fhauungsunterriht Gottes jtudieren: wie da die 
Sünden der Däter und der Oberſten im Dolk an 
den Kindern heimgejucht wurden bis ins dritte und 
vierte Geſchlecht. Wirds den andern Kationen, die 
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fi} reich, ficher, groß dünken und keine Bekehrung 
zu dem Evangelium wollen, bejfer gehen? Da 
möchte einen der Schmerz um unfer Dolk, das bei 
wachſendem NHationalvermögen in feiner Mehrheit 
eine ſchlimme Wendung gegen das lebendige Chriſten⸗ 
tum vollzieht, manchmal bitter und groß ankommen. 
Wer Ohren hat zu hören, der höre! Und wer da 
fieht, wo er nody etwas Gutes tun könne, um die 
Gerichte aufzuhalten, der tue es, um feiner jelbjt 
und unjeres armen Dolkes willen! 





12. Mancherlei Mahnung. 


Jak. 5, 7—12: „So jeid nun geduldig, 
liebe Brüder, bis auf die Ankunft des Herrn. 
Sieh, ein Adermann wartet auf die Köjtliche 
Frucht der Erde und ijt geduldig darüber, 
bis jie empfange den Srühregen und Spat= 
regen. Seid auch ihr geduldig und jtärket 
eure Herzen; denn die Sukunft des Herrn ijt 
nahe. — Seufzet niht gegeneinander, liebe 
Brüder, auf daß ihr nicht verdammt werdet. 
Sieh, der Richter ijt vor der Tür. Nehmt, 
meine lieben Brüder, zum Erempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die im Namen 
des Herrn geredet haben. Sieh, wir preijen 
jelig, die erdöuldet haben. Die Geduld Hiobs 
habt ihr gehört und das Ende des Herrn habt 
ihr gejehen; denn der Herr ijt barmherzig 
"und ein Erbarmer. — Dor allen Dingen 
aber, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder bei 
dem Himmel, noch bei der Erde, noch mit einem 
andern Eid. Es jei aber euer Wort: Ja, das 
das Ja ijt und: Mein, das Hein ijt, auf daß 
ihr nit unter ein Gericht fallet.“ 


Hat die Begründung der erjten Mahnung unjeres 
Tertes „bis der Herr kommt” — „der Herr ift nahe“ 
— aud) bei uns ihre volle Wirkung, die wir leicht 
meinen, Jakobus habe fich gerade damit offenkundig 
geirrt, denn der Herr ſei ja damals nicht wieder: 
gekommen? Darüber kann bei einem Bibelkundigen 
Rein Zweifel beitehen, daß die Apoltel die Wieder- 
Runft Jeſu für ganz nahe bevorftehend gehalten 

9* 
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haben und troß der Warnung Jeſu: „Es gebührt 
euch nicht zu willen Seit oder Stunde, welche der 
Dater feiner Macht vorbehalten hat. ..“, damit 
rechneten, diejelbe noch bei ihren Lebzeiten zu erleben. 
Wie weit Jejus jelbjt in den Tagen feines Fleiſches 
diefen Eintritt feiner herrlihen Zukunft für ganz 
nahe bevorjtehend hielt, — darüber jtreiten fich die 
Gelehrten und ob man infolgedejjen von einem Irr⸗ 
tum Jeſu reden dürfe. Wenn er auf den Gebraud 
feiner göttlichen Kräfte für die Seit feines Erden- 
lebens verzichtet hat, mußte er aud die göttliche 
Allwifjenheit ablegen und es läßt jih aus dem 
Sehlen diefer Erkenntnis nicht auf Irrtumslofigkeit 
oder Irrtum jchliegen. In Wirklichkeit it der Ein- 
tritt feines Herrlichkeitsreihes bisher nicht erfolgt 
und darum zukt man über Ausjprüde, wie die 
in unferem Terte, geringjhäßig die Achſeln. Aber 
kam nicht der Herr im Gericht der Zerſtörung Jeru— 
ſalems doc; gewifjermaßen wieder, ehe das Gejchlecht, 
das ihn verworfen, ausgeltorben war? Sah ihn 
Stephanus für feine Perjon nicht im Begriff, ihm 
entgegenzukommen ? Kam er in bedeutenden Epochen 
der Weltgejchichte, wie etwa in der Reformation 
und der Glaubenserneuerung gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, nicht doch wieder, gerade, wenn es 
fo ausjah, als ob alles zu Grunde ginge? Iſt er 
bei uns alle Tage bis an der Welt Ende, bereitet 
fi) jeine Wiederkunft ftets im Lauf der geiltigen 
Gegenſätze zwiſchen Gut und Böſe vor, Bann man 
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denn nicht doch auch heute davon reden: der Herr 
it nahe? Es ilt im Laufe der Kirchengeſchichte jtets 
jo gewejen, daß, während der Unglaube an diejem 
„Irrtum“ Jeſu und der Apoftel Anlaß zum Läjtern 
nahm, die wahren Jünger Jeſu ſich dur eine 
gejteigerte Erwartung feiner Sukunft ausgezeichnet 
haben. Was heißt außerdem in Menjchenipradhe 
„bald“ und „nahe“! Richtig bleibt der Gedanke, 
daß erſt die MWiederkunft Jeſu den großen endgültigen 
Umſchwung heraufführen wird, wo alles Dulden 
und Leiden der Seinen ein Ende hat und alle Welt 
wird einjehen müjjen, daß das Warten der Gerechten 
Freude geworden ilt! 

Denken wir bei dem Bee Terte daran, 
— und das müjjen wir, um den Öujammenhang 
mit dem Doraufgehenden feitzuhalten, — daß die 
übermütigen Reihen dieſer Welt die wehrlojen 
Chriften verurteilt und verfolgt haben, dann hatte 
Jakobus Redt, von dem Schlachttage zu reden und 
dem nahen Eingreifen des himmlijchen Richters. 
Denn wenige Jahre, nachdem er dieſe Worte ge— 
ichrieben, brach der jüdilihe Krieg aus, der mit der 
endgültigen Dernichtung des Judenfitaates und der 
furdtbaren Zerſtörung Jerujalems endigte.e Dann 
hatte er ein gutes Redht, die Gemißhandelten nicht 
zu erbitterter Selbithilfe aufzurufen, fondern zum 
geduldigen Ausharren zu ermahnen. 

„So jeid nun geduldig, bis der Herr 
Rommt. Der Akermann wartet auf die 
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köftlihe Frucht der Erde undijtgeduldig 
darüber, bis fie empfange den Srüh- 
regen und Spatregen.“ 


Das Bild ijt bei morgenländifchen Leſern joforrt 


klar. Es gab erjt eine Regenzeit, die den von der 
Sonnenglut verhärteten Acer aufweidhte, ſodaß 
Pflügen und Säen ftattfinden konnte. In der eriten 
Seit nachher hatte der Boden noch jo viel Feuchtig— 
Reit, um das Wachstum des Weizens zu ermöglichen. 
Dann, ehe der Weizen in Halme jchießen und Ähren 
bilden kann, pflegte die zweite Regenperiode einzu- 
treten, die ihn ſchnell bis zur Dollendung förderte. 
Der Landmann aber konnte doch nicht das Geringite 
dazu tun, daß die zweite Regenperiode einen Tag 
früher einjegte: alle Ungeduld zog die erjehnten 
Regenwolken nicht herbei. Darum war es jelbit- 
veritändlich, daß man in Geduld wartete und Reine 
Dereine zur Deränderung des Barometerjtandes 
gründete. — Jeſu Reich war bei feinem erſten Auf» 
treten in Knedtsgeitalt gegründet, — der Same 
ausgejät und das Wachstum hatte begonnen. Was 
noch fehlt, kann erjt durch feine Wiederkunft zujtande 
gebradht werden. Diejen zweiten Regen Rann man 
nicht erzwingen! Alle Derjuche, die Miederkunft 
Jeſu vorauszunehmen, jetzt jchon in Gemeindlein und 
Bündlein abzubilden, ſodaß es bald hier, bald da 
in allerlei Sonderbarkeiten heißen könne: „Chrijtus 
ilt bei uns in der Kammer”, — find jtets wieder an 
der bloßen, nüchternen Wirklichkeit gejcheitert: 
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„Ihr werdet begehren zu fehen einen Tag des 
Menjchenjohnes und werdet ihn nicht jehen“. Wer 
Augen hat zu fehen, kann das aus der Kirdhen- 
gejhichte lernen und zwar nit nur aus der einer 
längſt entſchwundenen Dergangenheit, fondern aus 
den Erfahrungen gewiljer Kreije in Deutſchland, die 
die Erweckung von Wales um jeden Preis in ihren 
Gegenden erzwingen wollten! Der Spatregen Rommt 
zu jeiner Seit. Ungeduld nüßt zu nichts, ſondern 
jhadet nur! Darum: 


„Seid aud ihr geduldig und ftärket 
eure Herzen; denn die 5Sukunft des 
herrnift nah.“ 


Durch Ungeduld und Unordnung werden die 
Herzen ſchwach und krank und jeder neuen Senjation 
zugängli. Die Zukunft des Herrn aber braudt 
itarke, ftille, ganze Perfönlichkeiten. Es wird eine 
große Seit werden, wenn auch die Kräfte des Himmels 
ji bewegen werden. Wie viel Altes, woran man 
jetzt noch mit einem Gemiſch von Pietät und Trägheit 
hängt, wird da zujammenbrehen! Für dieje große 
Seit braucht Jeſus große Menſchen! Stärket, jtüßet 
eure Herzen, daß ihr nicht von den Kalten Schatten, 
die dem Aufgang diefer Sonne vorausgehen werden, 
niedergejchlagen werdet, wie die andern, die Keine 
Hoffnung haben. Es wird eine Spannung und Angit 
die Welt überfallen, wie vor furdtbaren Kata- 
itrophen; da müfjen in den jtarken Herzen allerorts 
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feſte Säulen erjtehen, gewiſſe hoffnungsfreudige 
Perfönlichkeiten, an die ſich andere halten können. 


Dann aber, wenn das alles jo nahe vor der 
Tür jteht, gilt es auch, die Stellung zu einander von 
aller Rleinlichen Eiferfüchtelei und Gekränktfein und 
Übelnehmen zu fäubern: „Seufzet niht gegen 
einander, liebe Brüder, auf daß ihr 
niht verdammt werdet. Sieh, der Rid- 
ter ift vor der Tür.“ 


Ih will offen geftehen, daß ich, als mir zum 
eriten Mal das rechte Interejje an diefem Ausſpruch 
aufging, betroffen zujammengefahren bin. Iſt das 
nit eine übertriebene Auffafjung? Was iſt denn 
natürlicher, als daß man ſeufzt, wenn andere einem 
die tägliche Laft im nahen Umgang desjelben Haufes, 
desjelben Berufes oder der brüderlichen Gemeinſchaft 
zu jhwer madyen? Hier iſt offenbar ein anderes 
Seufzen gemeint. Wenn man meint, mit einem 
Menjchen und feiner unausitehlihen Eigenart nicht 
fertig werden zu können und anfängt, im Gebet 
ftets jo zu feufzen: „Herr, nimm mir diejen Stein 
aus dem Lebenswege!!” — jo fündigt man gegen 
diefen Bruder und gegen Gott. Anitatt für ji um 
Liebeskräfte zu beten, da man auch folden 
„Ihweren“ Menjchen tragen könne, anjtatt für ihn 
zu beten, daß ihn der Herr umgeftalte in fein Bild, 
damit es einem leichter falle, ihn zu lieben, will 
man die Hoffnung auf feine Befjerung aufgeben 





und ihn fort beten! Man klagte mir einjt in 
einem Rleinen Kreije über einen hartherzigen, un= 
fruchtbaren Paftor und meinte: „Wir können ihn 
nicht los werden ; denn Reine andere Gemeinde nimmt 
ihn mehr. Jett bleibt uns Rein Ausweg, als ihn 
tot zu beten!” Da ſchlug ich den Leuten diefe 
Jakobusitelle auf und madte fie auf ihre Lieb- 
lofigkeit und Unbarmherzigkeit aufmerkjam. So 
lang der Herr einen anderen Menſchen nicht aufgibt, 
— und wie lange Jejus liebt und hofft, das Rannit 
du im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefs nad 
lefen! — dürfen wir die Spitze unjerer geiftlichen 
Waffe, des Gebets, nicht gegen ihn Kehren. Am 
Ende war fein Maß bald voll, und jtatt daß wir 
für ihn eintraten, häuften wir in ſolchem harten 
Beten neue Schulden in feine tiefhängende Wag- 
ſchale; dadurd ward freilicd jenes Unglüclidhen 
Los in der unjihtbaren Welt erjchwert, aber der 
gerehte nahe Richter wird uns unjere Unbarm- 
herzigkeit ſchon ſpüren laſſen. Denn mit welcerlei 
Maß ihr mejjet, wird euch gemeljen werden. — 
Das gilt aud jenen unglücklichen Ehefrauen, die 
mir oft ſchon in der Spreditunde jagten: „Ich 
Bann nur beten, daß mein Mann fterbe! Es ilt 
nicht mehr zum Aushalten mit ihm, und bejjer 
wird er doch nicht.” — 

Jetzt verjtehen wir es, daß der Apoltel fort: 
fährt: „Nehmt zum Erempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die im 
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Namen des Herrn geredet haben. Sieh, 
wir preifen felig, die erduldet haben. 


Die Geduld Hiobs habt ihr gehört, und 


das Ende des Herrn habt ihr gefehen, 
denn der Herr ift barmherzig und ein 
Erbarmer.“ 

Nicht das ijt die Art der wahren Chriiten, daß 
fie große Erfolge im Wegbeten aller Lajten und 
Leiden, aller Schwierigkeiten und Widerſacher haben, 
fondern daß fie geduldig aushalten können bis ans 
Ende. Dorbilder, die unter jchwierigen Derhältnifjen 
bei weniger Heilserkenntnis und weniger Geiſtes— 
hilfe von oben glänzend ausgeharrt haben, jind 
genug da und jollten zur Nachahmung reizen. Wie 
wenig hatten jene alttejtamentlihen Helden der 
Geduld von den Kräften des Tleuen Bundes zur 
Derfügung, der ja noch gar nicht eingetreten war! 
Und dennoch — was haben jie gekonnt! Wir 
können nicht anders, als fie jelig preijen, weil jie 
aushielten bis ans Ende. Aber joll nicht der 
Kleinjte im Himmelreihy, d. h. in der wahren Ge— 
meinde Jeju, größer fein, als jie? Auch größer 
in der Geduld? Es ilt leichter, viel und jchön zu 
reden, als viel zu ertragen und ſchwer zu leiden! 
Was find wir immer nod jo kurzſichtige Leute, 
was unfer eigenes Leiden betrifft! Geheimnis und 
Segen des Leidens hängt doch eng zujammen; wer 
das Schwere des erjteren nicht mag, bringt ſich um 
die Süßigkeit des zweiten. 
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Aus der langen Bilderreihe der Leidenshelden, 
deren die Welt nicht wert war, wie es Hebräer 11 
heißt, hebt der Apoſtel Hiob heraus und das 
Ende, das feinem Leiden vom barmherzigen Herrn 
noch bereitet worden ilt. Hiobs Leiden und Geduld 
ilt jprihwörtlich geworden; merkwürdigerweile das 
herrlihe Ende nidt. Als ob man eine tröftliche 
Gottestat damit unterjchlägt! In Sürid kam einjt 
eine Kreuzträgerin zu mir und jchilderte mir mit 
najjen Augen alle ihre Leiden. Endlich ſchloß ſie 
mit den Worten: „Mir geht es präzis wie hiob.“ 
„Schön“, meinte ich, „das foll ein Wort fein: präzis 
wie Hiob! Sie haben nur vergejjen, daß Hiobs 
Geduld im Leiden zulegt vom Herrn mit herrlichem 
Ende gekrönt worden ilt und er alles doppelt wieder 
erhielt. Aljo laſſen Sie das Klagen: es foll Ihnen 
gehen präzis wie hiob!“ Da ſah mid, die alte 
Schweizerin erjt ftarr an, dann kamen ihr wieder 
die Tränen, aber es waren leichtere, jüßere, denn 
fie dankte für den Trolt mit glücklichem Lächeln. 

Sollen wir es unjerem barmherzigen Herrn 
nicht zutrauen, daß er alles Leiden aljo ein Ende 
gewinnen lajjen werde, daß man ihm noch jauchzend 
Dank jagen muß? Wenn der Herr die Gefangenen 
Sions erlöfen wird, wird ihre Sunge voll Rühmens 
fein: die mit Tränen ſäen, jollen mit Sreuden 
ernten. Auf ſolch herrliches Ende alles Leidens muß 
mitten in der Dunkelheit des Leidens der Blick jetzt 
jhon gerichtet fein. Das hilft geduldig fein, wenn 
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man überhaupt ein Ende, und noch fogar fold ein 
Ende abjehen kann! 

Su einer ſolchen jtillen Unterwerfung in Gottes 
Rat und Willen gehört noch die letzte Mahnung 
unferes Tertes. Denn ein Eid kann oft ein eigen- 
mädhtiges Gebehren, ſich dadurd Hilfe jchaffen zu 
wollen, vorausfegen. Außerdem modte die Bereit- 
willigkeit zu mancherlei Eidfhwüren auch ohne jede 
ernjte obrigkeitlihe Nötigung bei dem lebhaften 
jüdifhen Krämervolk befonders groß gewejen jein. 
Darum hat das Wort hier feine gute Beredhtigung: 
helft euch nicht ſelbſt mit jchnellem Schwören, 
fondern redet und lebt allewege vor Gottes An- 
geſicht. 

„Dor allen Dingen, meine Brüder, 
[hwöret niht, weder bei dem Himmel, 
nodh bei der Erde, nod mit einem an— 
deren Eide. Es jei aber euer Wort: Ja, 
das Ja iſt, und: Hein, das Nein ift, auf 
daß ihr nit unter ein Geridt fallet.“ 

Wieder, wie vorher bei dem Seufzen wider 
einander, bewegt den Apoitel die Sorge, feine Lejer 
möchten ungewarnt in ein Gericht hinein geraten. 
Darum warnt er fie vor diefem Mißbrauch des 
Namens Gottes, als dürfte man zur Derftärkung 
und Stüßung feiner Ausfagen Gott, Himmel und 
Erde, Seele und Ehre gleihjam zum Pfand ſetzen. 
Häufer, die richtig gebaut find und feit im Funda— 
mente ruhen, braudt man nicht von der Seite zu 
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ftügen, das haben nur fchiefe, morjhe Mauern 
nötig. Was jollen die Leute von dem Wert deines 
Ja oder Nein halten, wenn du es mit Beteuerungen 
aller Art erft künftlic jtüßen mußt? Dein Mund 
foll des Herrn Lob verkündigen, ſoll im Gebet vor 
ihm übergehen, — dann hüte ihn, daß er nit 
in freoler Weife ſich durch folhe Beteuerungen gegen 
diejes Gottes Ehre verjündige. So laßt uns in 
Wort und Wejen als die erfunden werden, die 
allewege vor dem Angeficht ihres Gottes leben! 


13. Starke Beter! 


Jak. 5, 13—20: „Leidet jemand unter 
Euch, der bete; ijt jemand mwohlgemut, der 
jinge Pjalmen. Iſt jemand unter euch krank, 
er rufe die Altejten der Gemeinde zu ra 
und fie follen über ihm beten, — mit © 
ihn jalbend im Namen des Herrn. Und das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen 
und der Herr wird ihn aufrihten. Auch wenn 
er Sünde getan hat, wird ihm vergeben 
werden. Darum bekennet einander die Sünden 
und betet für einander, damit Ihr gejund 
werdet. Das Gebet des Gerehten vermag 
viel, wenn es ernitlih ijt. Elias war ein 
Menſch wie wir, und er betete injtändig, daß 
es nit regnen möchte; und es regnete nicht 
auf der Erde drei Jahre und jehs Monate. 
Und wieder betete er, und der Himmel gab 
Regen und die Erde trug ihre Frucht. Meine 
Brüder, wenn jemand unter Euch abgeirrt 
it von der Wahrheit und bekehrt ihn einer, 
jo wijjet, daß, wer einen Sünder bekehrt 
von der Derirrung er Weges, jeine Seele 
retten wird vom Tode und bedecken wird die 
Menge der Sünden.“ 


Starke und Schwache gibt es auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten. Sie jollen ſich gegenfeitig nicht 
verketern, fondern find zu gegenfeitiger Erziehung 
und Hilfeleiftung auf einander angewiejen. Das 
gilt auch von ftarken und ſchwachen Betern, und 
weil ja bei den meilten von uns das echte Beten 
nicht gerade unfere ftärkjte Seite ijt, können wir 
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aus dem heutigen Tert eine heiljame Anregung 
empfangen. 

Alles Erleben foll bei uns im Rahmen des 
Gebetsumganges mit Gott ftattfinden. Daher ift die 
erjte Anweifung jo felbitverjtändlih, daß man ſie 
durd eine Erklärung nur verwäljern könnte: „Lei- 
det jemand unter eud, der bete; if 
jemand wohlgemut, der ſinge Pjalmen.“ 

Bei dem Worte „leiden“ ilt aber dem alten 
Menfchenkenner, unjerm Apoltel, der Gedanke an 
die Schwachen gekommen, deren Gebetsleben unter 
dem Einfluß der Krankheit gebunden und gedrückt 
it, jo daß fie gerade jegt, wo fie bejondere Sreudigkeit 
und Kraft haben müßten, einfah nicht imjtande 
find, ji jo aufzufhwingen, daß jie Linderung oder 
Aufrichtung erlebten. Da ſoll der Segen wahrer 
Gemeinfhaft an den Tag kommen. 

„Iſt jemand unter eu Rrank, der 
rufe die Älteften der Gemeinde 3u fid, 
und jie jollen über ihm beten, — mit 
Öl ihn jalbend im Namen des Berrn. 
Und das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranken helfen, und der Herr wird ihn 
aufridten. Aud wenn er Sünde getan 
hat, wird ihm vergeben werden.” Lieber 
Jakobus, wenn du wüßtelt, was die Leute alles 
aus diejen deinen Worten gemadt haben! Die 
Einen haben ein Sterbefakrament, die letzte Ölung, 
heraus gekünitelt, das nur denen gereicht werden 
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foll, die der Herr nicht mehr aufrichtet, fondern 
wenige Minuten fpäter heimruft. Andere haben dieje 
Stelle ganz unterjchlagen ; denn ihre Gemeindeälteften 
find Schnapsbrenner oder Geldmenjhen, die vom 
Gebetsgeijt jo wenig haben, daß man jie wahrhaftig 
ebenjo wenig an ein Schmerzenslager rufen würde, 
als ein Sterbender zu feinem Troft in die Gas- 
anftalt jchickt! Wieder andere leſen heraus, daß 
man Beinen Arzt oder Medizin brauden dürfe, 
fondern einzig und allein auf die Gebetsheilung und 
Ölfalbung ſich verlajjien müfje. Und was hat Ja- 
Robus aus feinen 3eitverhältnijjen heraus gemeint ? 
Biſchof Gobat, der lange in Jerufalem Tebte, erzählt, 
daß bei der trockenen Luft des Morgenlandes das 
Salben mit Öl für die trocken und jpröde gewordene 
Haut vieler Kranken das oberite und wichtigſte 
Heilmittel gewejen fei. Aljo meinte Jakobus mit 
dem Ol gerade dasjelbe, was wir bei viel bejjeren 
medizinifchen Kenntnijfen unter Arznei überhaupt ver- 
ftehen. Bei uns, die wir ganz in Kleider gehüllt 
leben, und nicht die klimatiſchen Bedingungen des 
Morgenlandes haben, müßte man aljfo nit buch— 
ftäblic am Öl feithalten wollen, jondern jagen: Ihr 
dürft neben dem Gebet des Glaubens entjprechende 
Arznei nehmen, — aber ſetzt euer Dertrauen aud 
dann immer auf die Hilfe des Herrn, denn nur 
er macht tot oder lebendig. Haben wir Reine ſolchen 
Kirchenälteiten, denen Glaube und Gebetskraft eignet, 
rufe man ältere, verjtändige Chrijten, denen man 
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beides zutraut, und laſſe fie mit ihrer Sürbitte dem 
Kranken glauben und beten helfen. 

Aber es können gewijje unerkannte oder noch 
nicht offenbarte Sünden wie ein Bann auf der Seele 
des Kranken lajten; fie jind dann einer Bejjerung 
oder jeder Art von Tröftung durch Sürbitte und 
Oottes Wort im Wege. Das liegt doch nahe, da 
dem Kranken diejer geheimnisvolle Sujammenhang 
zwiſchen Schuld und Krankheit in liebreicher Weife 
klar gemadt wird; dann beichtet er vielleicht gern 
und die feeliihe Entlajtung macht Bahn für die 
leibliche Hilfe. Das habe ich an mandyem Kranken- 
lager und in vielen Spreditunden jchon erfahren. 
Schade iſt nur, daß an die heilſamſten Anweifungen 
aus Gottes Wort jich jo leicht die menſchlich-unweiſe 
Übertreibung anhängt! Wird da in manden dhrift- 
lihen Kreijen und Anjtalten irgend ein Kranker 
troß alles Betens nicht bejjer (und das Glaubens- 
gebet ilt doch kein Mittel, jegt den Tod zu bejei- 
tigen !), dann bejtürmt man ihn, geheime Schulden 
und Schanden zu bekennen, bis er nit ein nod 
aus weiß. Es jind mandye jolche verzweifelte Kranke 
bei mir gewejen und haben bitterlidy über dieſe 
liebloje Behandlung geklagt. Hatte Trophimus, den 
Daulus krank zu Milet zurücließ, joldhe geheime 
Sünden? Oder Timotheus mit feinem Magenleiden ? 
Im Lehrbud der „Hriltlihen Wiſſenſchaft“ veriteigt 
man ji in jolhem Sujammenhang zu dem frevlen 
Unfinn: „Wer Brank bleibt, ift ein Schurke!“ 


Keller, Der Brief des Jakobus. 10 
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Menſchliche Übertreibung darf aber die heil- 
jame Lehre nicht in Mißkredit bringen, daß Privat- 
beichte ein vornehmes Hilfsmittel zur Aufrichtung 
des leiblich und feeliich kranken Bruders ift. Darum 
fährt der Apoftel fort: „Darum bekennet ein- 
ander die Sünden, und betet für ein- 
ander, damit ihr gefund werdet.“ Der- 
ſchloſſene Lippen können bisweilen der kränkite Teil 
am Kranken fein, und das Anjegen der Bejjerung 
ilt die aufkeimende Gewißheit: „Mir find all meine 
Sünden vergeben.” Mögen mande törichten Leute 
mit diefem Punkt Mißbrauch treiben, — wir laſſen 
darum von der Anwendung diejes guten Rezeptes 
für unfere Kranken, die fih unjerer Sürbitte 
empfehlen, doh nicht ab. Wir erinnern fie nur 
freundlih an dieje Stelle und überlajjen es dann 
ihrem Gewiljen, jie zum Bekenntnis zu nötigen. Wie 
Seeljorge ohne ſolche Privatbeichte und gemeinjames 
Gebet getrieben werden kann, ijt mir freilich dunkel. 
Dur} das perjönliche Bekenntnis „ziehen wir un— 
jeren Willen aus der Sünde heraus“, jo daß Jie 
uns fremd wird und leichter uns abgenommen werden 
kann.” Dadurd bereiten wir der leiblichen Bilfe 
den Weg! — 

Wenn aber Reine Hilfe eintritt? Da wendet 
fi leicht der Argwohn gegen den, der die Für— 
bitte ausübt. Betet er reht? Iſt er ein Ge— 
rechter, den Gott hört? Denn, wenn er felbit 
leichtfertig und fred in Sünden dahin lebt, Kann 
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fein Gebet doc Keine bejondere Kraft haben. 
Darum fährt Jakobus fort: „Das Gebet des 
Gerehten vermag viel, wenn es ernſt— 
lich ift.” Laſſen wir alle abergläubijche Deutung 
beijeite, jo mutet einen das Wort an, wie eine 
drohend ausgeitrekte Hand aus der unjichtbaren 
Welt. „Was nimmjt du meinen Bund in deinen 
Mund, fo du doh Sucht haffeft und wirfit meine 
Gebote Hinter dich?“ Oder man möchte an das 
graufige Ereignis denken, deſſen Apoftelgejchichte 19, 
13—16 Erwähnung tut. Treten wir wirklid in 
fürbittendem Ernſt für einen anderen ein, jo Bann 
es nicht anders fein, als daß ein gewilles Maß 
von Feindſchaft, die ihm gilt, fich gegen uns richtet, 
und ein Teil des Sündenbannes, der auf ihm liegt, 
gegen uns mobil gemadt wird. Wie dem auch fei, 
fürbittende Hilfe, die wir anderen leiften, ftellt an 
uns die Sorderung: prüfe dich felbit, ob du im 
Glauben ftehit, ob du gegen Jejus ein gutes Ge— 
wilfen haft; wenn es dir Rlar wird, daß du jelbit 
zuerft etwas in Ordnung zu bringen haft, — dann 
laß allda dein Unternehmen der Sürbitte und geh 
hin, und verjöhne dich zuvor mit deinem Gott! — 
Aber auch das andere Wort hat einen bejonderen 
Akzent: „ernftlich“. Das ilt Reine nebenſächliche 
Spielerei, deren Ausgang einem ganz gleichgültig 
iſt oder bei der wir unfere Perfon eigentlid ganz 
herauslafjen Könnten, fondern eine ernitliche An- 
gelegenheit. Bitte beobachte dich jelbjt: mit welchem 
10* 
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Grade von Herzenswärme beteft du um Befreiung 
von einer perjönlich dic drückenden Laſt oder um 
Gewährung eines Herzenswunfches, und wie weit 
biſt du interefjiert bei der Fürbitte für fremde Not ? 
Streckt und reckt fich dein ganzes Innenleben nad) 
der betreffenden Richtung, jo daß du eine Seitlang 
vom Himmel her gar nicht mehr ohne diefe An- 
gelegenheit gedacht werden kannſt? Sragen ernit- 
licher Selbitprüfung, Stunden erniten Selbjtgerichts, 
ein Suchen und Sinden feines Gottes, ein Kennen- 
lernen feines Willens, ein Merken auf feine leijeiten 
Winke, — das alles gehört zu ernitlicher Für— 
bittearbeit ! 

Was foll nun in diefem Sujammenhang das 
maſſive Beijpiel aus dem Alten Tejtament? „Elias 
warein Menjd, wie wir, und er betete 
inftändig, daß es niht regnen mödte; 
und es regnete niht auf der Erde drei 
Jahre und fehs Monate. Und wieder 
betete er, und der Himmel gab Regen, 
und die Erde trug ihre Frucht.“ Das wäre 
ganz nach dem Gejchmack des prahleriichen Weſens 
des frommen Sleifhes, wenn man mit ähnlichen 
itarken jinnenfälligen Beweijen jeiner Gebetskraft 
in alle Zeitungen käme! Nein, es liegt der Nach— 
druk niht auf dem naturhaften Wunder, das 
damals zum Anjchauungsunterriht des abgefallenen 
Israel gehörte, fondern auf dem Ausdruck: „ein 
Menſch, wie wir“. Man foll eben nicht meinen, 
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ein Beter, dem Gott in leiblichen Krankheitsfällen 
und irdiſchen Nöten finnenfällige Erhörungen 
Ihenken kann, müſſe etwas ganz bejonderes jein, 
über alles Durdjchnittsmaß erhaben, den die an- 
deren anſtaunen müßten. Hein, wenn wir etwas 
mehr biblijches Leben hätten (d. h. nicht, daß man 
allerlei Bibeljprüche im Munde führt und an aller: 
lei Dinge aufklebt!), den lebendigen Gott im täg- 
lihen Leben als Leiter und Regierer wirklich er— 
lebten, würden uns auch reale Gebetserhörungen 
viel felbitverjtändliher vorkommen. Elias mochte 
damals andere Aufgaben haben als wir, aber ſonſt 
war er Menjch, hineingeftellt in diejelben Schranken 
irdiicher Gebundenheit, Ohnmacht und Schwäche, wie 
wir. Was ihn groß madıte, war neben jenen Auf: 
gaben für feine Seit nur der Glaube; den leßteren 
können wir haben, gleidy wie er. Nur jene Pro- 
phetenaufgabe haben wir nicht, einem ganzen Volk 
ein mächtiges, erjchütterndes Machtwunder Gottes 
vor Augen zu ſtellen. „Wie deine Tage jein werden, 
jo foll deine Kraft fein.” Wie deine Aufgaben find, 
jo find in der unjichtbaren Welt deine Kredite; jeßt 
wird es darauf ankommen, ob du Glauben halt 
und innere Reife, auch Großes zu nehmen. Eine 
arme Witwe, die mit acht Kleinen Kindern nach— 
geblieben iſt und nun doch ftille und jtark im 
Glauben ihrem Gott zutraut, daß er für fie forgen 
wird, hat darin ihre Aufgabe und wird dabei ihre 
wunderbaren Erlebnijje machen. Ob daneben nicht 
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die geiltlichen Gaben und Gebetserhörungen größer 
und wichtiger find, als Regen verwehren oder ge- 
währen, jcheint mir Reine Srage zu fein! 

Wenn mich nicht alles täufht, hat Jakobus 
bei den nächſten Derjen aud an diefen hohen Wert 
geiltlicher Erfolge gedacht und damit den Gedanken- 
übergang vom Gebetsriefen Elias auf unfere wid 
tigften Gebetsanliegen gemadt. Es find doch größere 
Werte auf dem Spiel bei Seelennot und Derdüfterung 
des Glaubens, als bei leibliher Krankheit und 
regenarmem Klima, Darum fchließt er mit dem 
höchſten Gegenitand unferer Sürbitte, wenn er fagt: 
„Denn jemand unter eudh abgeirrt if 
von der Wahrheit und es bekehrt ihn 
einer, jo wifjet, daß, wer einen Sünder 
bekehrt von der Derirrung feines 
Weges, feine Seele retten wird vom 
Tode und bedeken wird die Menge der 
Sünden.“ 

Gegen faljchen, fleifhlihen Bekehrungseifer, der 
den andern richtet und mit einem Schwall von 
Worten überfällt, zu denen oft die innere Berech— 
tigung fehlt, hat Jakobus mehr als den dritten 
Teil all feiner Ermahnungen benußt, — jeßt ſetzt 
er zum Schluß einen ftarken Aufruf, in der rechten 
Weiſe an der Bekehrung eines irrenden Bruders 
zu arbeiten; nämlich im Sufammenhang mit dem 
Dorigen kann hauptfäclich hier nur die Gebets- 
kraft der Sürbitte gemeint fein. Was für eine 
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Rolle jpielt denn die Sürbitte in der Bekehrungs- 
gejchichte unferes irrenden Bruders? Soll Gott um— 
geitimmt werden, ihm jetzt gnädig zu fein, wiewohl 
er doch in feiner Schuld und feinem Troß faljche 
Wege läuft, die feine Seele dem Tode zuführen ? 
Gott will doch jelbit die Bekehrung des Sünders. 
Aber in der unjichtbaren Welt gelten gewilje Rechte 
und Gejege. Jener Sünder hat gleichjam jein 
Anreht an Gnade und Hilfe verjcherzt, und teuf- 
liche Mächte haben Zutritt zu feiner verdunkelten 
Seele. Jetzt jtellt jich ein Bruder mit jtarker, jteter, 
fürbittender Liebe für ihn in den Riß. Dadurd) 
wird Dreierlei erreicht. Der Beter jelbit wird durch 
ſolche felbitlofe Liebe und Treue zum geeigneten 
Werkzeug, im günjtigen Augenblick auf den Sünder 
wirken zu können, — der Sünder ſpürt die heiße, 
jelbitloje Liebe und gibt ſich diefem Einfluß leichter 
und voller Dertrauen hin, und das dritte Stück 
it der geheimnisvolle Umſchwung in den Prozeß: 
akten, die über diefen Sall in der unjichtbaren 
Welt geführt werden. Ein Stükchen prieiterlichen 
Derjöhnens, ein Hauch ſelbſtloſer Seelenliebe, gegen 
welche der Ankläger unferer Brüder aus feinem ha 
nichts aufbieten Kann, tritt mit hinein in die Ge— 
ſchichte, und noch einmal wird dem Schuldigen die 
Tür des Glaubens aufgetan und die Möglichkeit 
der Bekehrung gewährt. Wenn er id} eigenjinnig 
auch dagegen verjtoct, geht der gejegnete Augen- 
blick vorbei: Mit aller Gewalt der heißeiten Sür- 
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bitte können wir keinen Menjhen, der durchaus 
Reine Gnade will, hinter feinem Rücken ſelig machen. 
Gibt er aber nad, dann vollzieht ji das Wunder 
der Erhörung, das eines Elias Regenjpende in den 
Schatten jtellt: die Liebe, die nah Sprüche 10, 12 
auch die Menge der Sünden deckt, hat gefiegt! Der 
font dem Tode Derfallene iſt gerettet! It jold 
ein Ausgang nicht der Anjtrengung und Treue der 
fürbittenden Chriften wert? Predigende, lehrende, 
rihtende Chriftenmenjchen haben wir genug und 
mande jind in ihrer Art ſehr jtark! Aber die 
ftarken Beter fehlen uns jehr! Wenn dod 
mehr wirkliche Gebetskämpfer an der Arbeit wären, 
deren jelbitloje Dahingabe an joldhe Aufgabe jie reif 
machte, den feligen Segen zu erleben, Retter und 
Gewinner von anderer Seelen zu werden! 
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